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El Toros Totentanz

Es war heiß, zu heiß, um Schlaf zu finden. Die verfluchte Hitze trank jeden Tropfen, der sich auf der Haut bildete, nachdem das lauwarme Wasser darübergelaufen war. Es verdunstete sehr schnell, denn auch die Nacht hatte kaum Kühlung gebracht.

Und noch etwas lauerte in ihr. Der Tod, das Verderben.

Nicht für alle, aber für Juana Dejos.

Sie hatte es nicht mehr im Bett ausgehalten und war ins Freie gegangen. Sie stand auf der Terrasse, die einen herrlichen Blick bis zum Strand und zum Meer erlaubte. Der Wind wehte gegen sie. Kühlung brachte er nicht mit. Er bauschte das leichte Kleid auf. Er war viel zu warm, doch die einsame Frau fröstelte. Sie wußte, daß etwas passieren würde.


Sie hatte es nicht nur im Gefühl, sondern auch gehört. Es war eine Botschaft gewesen, ein unheimliches Geräusch, und sie dachte auch an die anderen Warnungen, die sie erhalten hatte.

Sie hatte versucht, alles zu ändern, aber Vicente hatte es nicht gewollt. Er wollte sich seinen großen Triumph nicht nehmen lassen. Es wollte herauskommen, zu einem Star werden, und da mußte alles andere zurücktreten.

Vicente Ortega war ehrgeizig. Er ging über Leichen, um sein Ziel zu erreichen. Als großer Torero würde er sich feiern lassen und über seine besiegten Stiere lachen.

Wie lange noch?

Juana zweifelte. Sie glaubte Vicente auch nicht, daß er so gut war. Alles nur gespielt. Er hatte sich diesmal geirrt. Der Stier war mächtiger. Nicht er persönlich, nein, aber es gab gewisse Dinge, die hinter ihm standen.

Juana wußte es. Ihr Freund und Geliebter auch. Nur hatte er es einfach ignoriert.

Sie hätte sich ihn an ihrer Seite gewünscht. Es war schlimm für sie, allein in diesem großen Haus zu sein. Da meldeten sich die alptraumhaften Gedanken.

Juana strich über ihr Kleid. Der Stoff war so gut wie nicht zu spüren. Er war auch durchsichtig, aber darunter trug sie nicht die nackte Haut, sondern hatte sich einen dünnen BH und einen Slip übergestreift. Juana sah sich nicht als prüde an, aber sie richtete sich nach ihrer Erziehung, und die war sehr streng gewesen.

Die Angst wollte nicht weichen. Etwas lauerte in der Nähe. Vielleicht war es schon im Haus. Etwas sehr Böses, da mit normalen Gedanken nicht zu fassen war. Irgendwo im Hintergrund, unheimlich, nicht sichtbar, eine schwarze Wolke, aus der sich sehr schnell das Grauen lösen und sie überfallen konnte.

Juana Dejos atmete tief ein. Der Himmel über ihr war so herrlich dunkelblau. Bedeckt mit Sternen, die zum Greifen nahe erschienen. Ein funkelndes Gewölbe, einfach wunderbar. Schöner hätte ihn auch ein Maler nicht darstellen können.

Kein Grund zur Angst. Das Rauschen des Meeren wirkte zusätzlich beruhigend. Nicht auf Juana.

Für sie hatte die flache Brandung etwas Bedrohliches an sich. Sie wollte sie nicht als unheimlich einstufen, war aber nicht weit davon entfernt.

Wo lauerte die Gefahr?

War sie schon bei ihr? Hockte sie bereits sprungbereit auf der großen Terrasse, versteckt hinter den mächtigen Blumenkübeln? Es war alles möglich. Juana schauderte zusammen, und die Gänsehaut auf ihrem Körper nahm zu.

Sie drehte sich um.

Es war nichts zu sehen. Abgesehen von den zwei matten Lichtern an der Rückseite badete die Terrasse in der Dunkelheit. Juana hatte nicht mit ihrem Freund gehen wollen. Das Alleinsein sollte für sie auch so etwas wie eine Therapie sein, doch sie war gescheitert. Nie war die Gefahr in den letzten Tagen näher gewesen.

Nicht vergessen hatte sie auch den Anruf. Die heisere Männerstimme, die ihr gesagt hatte, daß der Götze nicht getötet werden sollte. Man durfte den Gott nicht töten.

Erst hatte sie lachen wollen, aber das war ihr bald vergangen, als man ihr gesagt hatte, worum es ging.

Der Stier war der Gott!

Er war nicht das Opfer, sondern derjenige, der von einer gewissen Gruppe von Menschen angebetet wurde. Sie kannte die Menschen nicht, aber sie hatte Angst davor.

Vicente hatte darüber nur gelacht, sie in die Arme genommen und ihr erklärt, daß die Frauen nun mal so waren. Sie sollte sich keine Sorgen machen.

Aber sie machte sich Sorgen. Mit ihren fünfundzwanzig Jahren war sie kein Kind mehr. Sie war erwachsen, sie konnte nachdenken, und sie wußte auch, daß es in dieser Welt Dinge gab, die der Verstand so leicht nicht erfaßte.

Das Haus lag höher. In den Felsen eingebaut. Es hatte Mühe gekostet, es zu errichten, aber seine Lage war unbezahlbar. Vor allen Dingen der Blick auf das Wasser und auf den Strand, zu dem man allerdings eine Treppe hinablaufen mußte. Am Ende der Treppe, genau dort, wo auch die Terrasse begann, war eine Gittertür aus Eisen angebracht worden, die leicht überklettert werden konnte.

Am Strand sah sie nichts. Keiner spazierte durch die Nacht. Es war hier einfach zu einsam. Es gab keine Hotels in der Bucht, nur verschwiegene lauschige Plätze, zu weit weg von den Zentren des Tourismus, um frequentiert zu werden. Die wenigen Menschen, die in dieser Gegend lebten, hatte ihre Ruhe.

Darüber war auch Juana froh gewesen, als sie zu Vicente Ortega gezogen war. Nun nicht mehr. Jetzt fürchtete sie sich vor der Stille.

Mit den Schneidezähnen nagte sie an der Unterlippe. Das leichte Zittern wollte einfach nicht verschwinden. Juana ahnte, daß diese Nacht noch einige Überraschungen für sie barg.

Diese Stunden wollte sie nicht durchleben. Schlaf würde sie keinen finden können. Es war schlimm, sich im Bett zu wälzen und immer an die Gefahr zu denken. Bei jedem Geräusch zusammenzuzucken, die Angst so wahnsinnig stark spüren, daß ihr der Schweiß aus den Poren kam.

Nein, nur das nicht.

Sie drehte sich um. Dunkel, fast schwarz lag die steinige Terrasse vor ihr und wirkte wie ein erstarrtes Meer. Die Steine hatten die Hitze des Tages gespeichert und gaben sie jetzt ab. Wie ein Film schien sie über dem Boden zu flimmern. Juana hatte sich die Sandalen über die Füße gestreift. Sie wollte nicht barfuß laufen, es war ihr einfach zu warm.

Im Haus hatte sie das Licht ausgeschaltet. Die Tür stand offen. Sie war nur schemenhaft zu sehen, aber Juana ging auf dem direkten Weg auf sie zu.

Sie rollte mit den Augen. Ohne die Richtung zu verändern wollte sie nach links und rechts schauen.

Die Frau befürchtete, daß jeden Augenblick die geheimnisvollen Fremden oder der rätselhafte Fremde auftauchte, der sie gewarnt hatte.

Ihr fehlte die Vorstellung dessen, wie er wohl aussehen würde. Welcher Mensch konnte ein Interesse daran haben, sie in den Abgrund ziehen zu wollen?

Sie kannte keinen. Nicht aus ihrem Bekanntenkreis. Es mußten andere sein. Fremde, die nichts mit dem Stierkampf und seinen Gesetzen zu tun hatten. Die alles haßten. Renitente Tierschützer konnte sie sich am besten vorstellen, und als sie daran dachte und sich die Bilder vorstellte, die sie im Fernsehen gesehen hatte, wurde ihr ganz anders. Diese Typen schreckten auch vor einem Mord nicht zurück.

Der Stierkampf gehörte zu Spanien. Er basierte auf einer langen Tradition. Den ließen sich die Spanier auch nicht nehmen, auch wenn Fremde immer wieder dagegen protestierten. Juana selbst war auch keine Freundin des Stierkampfs. Nur hatte sie das Pech oder Glück gehabt, sich in einen Torero zu verlieben, der zudem noch zu den besten des Landes zählte. Er sah die Dinge natürlich anders.

Sie hatte die Tür erreicht. Noch blieb sie vor dem Haus stehen und krauste die Stirn. Hinter der Tür lag der kleine Flur, der zum Gästetrakt führte, in dem auch sie lebte.

Es war nicht dunkel. Juana hatte die Tür zu ihrem Zimmer nicht geschlossen. So fand der schwache Lichtschein seinen Weg und verlor sich auf den dunklen Fliesen.

In diesen Augenblicken hätte sie sich eine Waffe gewünscht. Das Haus war ihr noch unheimlicher als die Terrasse. Wie leicht konnte sich darin jemand verstecken, und genügend dunkle Stellen gab es allemal.

Sie ging vor.

Leise, nur leise. Auf jedes Geräusch achtend. Am Ende des Flurs weitete sich der Gang. Unter dem Rundbogen konnte sie hindurchschreiten, um in ein Wohnzimmer zu gehen, das mit prächtigen Ledermöbeln aus Stierhaut ausstaffiert worden war.

Sie hatte noch bis zum Einbruch der Dunkelheit vor der Glotze gesessen und sie dann ausgeschaltet.

Jetzt gab es kein Licht mehr. Den Durchgang sah sie nur als einen Schatten.

Und dann fiel ihr doch etwas auf, das nicht paßte.

Der Geruch!

Mitten in der Bewegung blieb Juana stehen. Sie stützte sich mit der rechten Hand an der weißen, mit Rauhputz bedeckten Wand ab und schnüffelte.

Nein, kein Irrtum.

Diesen Geruch kannte sie nicht. Er war ihr völlig fremd. Im Haus hatte sie ihn erst recht nicht wahrgenommen. Sie stöhnte leise auf. Zitterte. Mußte sich gegen die Wand lehnen, auch wenn der rauhe Putz durch den Stoff drang.

Was war geschehen?

Es roch scharf. Nach irgendwelchen Gewürzen und auch nach Schweiß. Juana kannte ihren Geruch und auch den ihres Freundes. Beide waren angenehm, der hier nicht.

Was tun?

Es gab für sie mehrere Möglichkeiten. Sie konnte in ihr Zimmer laufen, sie konnte sich aber auch umdrehen und versuchen, über die Terrasse zu fliehen.

Einfach wegrennen, zum nächsten Nachbar hin, dessen Haus ebenfalls versteckt in den Felsen lag.

Es war zu spät.

Sie waren bereits da!

Der erste erschien vor ihr. Seine Gestalt malte sich unter dem Rundbogen ab. Der Fremde war so plötzlich erschienen, daß ihr der Atem stockte. Es lag auch an seinem Anblick, denn in seiner dunklen Kleidung wirkte er wie ein Gespenst.

Er trug keinen normalen Anzug, sondern ein Gewand, eine Kutte wie auch immer. Sie reichte ihm bis zu den Füßen und war auch sehr hochgezogen, so daß sie sogar sein Gesicht verdeckte. Zumindest zum Teil. Eine Kapuze war ebenfalls über den Kopf gezogen worden. Sie ließ nur die obere Hälfte des Gesichts frei.

Ihr Alptraum war in Erfüllung gegangen. Sie hätte auf die Warnungen hören müssen. Weglaufen, fliehen, sich irgendwo verstecken und warten, daß es vorbei geht.

Statt dessen stand sie hier. Starrte nach vorn. War unfähig, sich zu bewegen und schaute zu, wie die Gestalt mit kleinen, lautlosen Schritten auf sie zukam.

Sie nahm auch weiterhin den Geruch wahr. Diesmal nur intensiver und auch nicht nur von vorn.

Im Rücken war etwas…

Juana löste sich von der Wand. Sie drehte sich auf der Stelle herum - und sah den zweiten.

Ebenfalls so gekleidet. Eine düstere Gestalt, näher bei ihr, so daß sie das Funkeln der Augen sah.

Die Angst hatte jetzt Gestalt angenommen, auch die Hitze war bei ihr vorbei. Kälte rieselte über ihren Körper hinweg.

Beide sprachen nichts. Sie warteten. Waren zu Statuen geworden. Und doch hörte Juana Geräusche.

Ihr heftiges Ein- und Ausatmen.

Ich stecke in der Falle!

Dieser eine Satz jagte als Schrei durch ihren Kopf. Ja, sie kam nicht mehr weiter. Die Falle war tatsächlich zugeschnappt. Sie hatte alles getan, nur nichts richtig.

Plötzlich wunderte sich Juana über sich selbst. Auf einmal hatte sie die Sprache wiedergefunden.

Sie konnte reden, auch wenn ihr die eigene Stimme fremd vorkam.

»Was… was wollt ihr…?«

»Dich!«

Juana war so durcheinander, daß sie nicht einmal herausfand, wer das gesprochen hatte. Dieses eine Wort hatte ihr ausgereicht, um ihr das weitere Schicksal klarzumachen.

Es gab nur die Flucht oder den Kopf. Oder auch beides. Sie war durcheinander. Zwischen ihr und der vorderen Gestalt lag noch ihre geöffnete Zimmertür. Noch immer sickerte das weiche Licht gegen den Boden, aber es gab ihr keine Hoffnung.

Der Mann hinter ihrem Rücken bewegte sich. Sie hörte das Schleifen seiner Sohlen auf dem Boden.

Der erste Schritt, der zweite…

Juana drehte sich. Ein bärtiges Gesicht, böse Augen, der andere Geruch, das fremde an ihm, dann die geflüsterten Worte. »Nicht der Stier wird sterben, sondern du!«

Das Wort »sterben« sorgte bei ihr für eine Initialzündung. Juana wußte nicht mehr genau, was sie tat. Sie wollte nur noch eins. Weg, sich nicht fangen und quälen lassen.

Der Schrei drang auf ihrer Kehle. Zugleich hatte sie sich abgestoßen und hechtete auf den Bärtigen zu. Die Arme halb erhoben, die Finger gebogen, und bevor sich der Mann von seiner Überraschung erholen konnte, spürte er die Nägel in seinem Gesicht.

Von der Stirn her zog Juana ihre Finger nach unten und nahm die Hände auch nicht weg.

Haut riß ein. Blut quoll hervor und bildete kleine Rinnsale, die am Gesicht des Mannes nach unten liefen. Er brüllte vor Wut und schrie dann noch lauter auf, als Juana ein Bein in die Höhe riß und ihr Knie in seinen Unterleib rammte.

Aus dem Mund des Mannes drang ein schreckliches Röcheln. Er kippte zurück und beugte sich zugleich nach vorn, die Hände zwischen die Beine gepreßt.

Juana setzte nach. Sie wunderte sich über sich selbst. Der Kopfstoß erwischte den Kerl an der Brust.

Er taumelte zurück. Er gab auch die Geräusche von sich, als würde in seinem Mund etwas kochen.

Für einen Moment hatte Juana freie Bahn. Der andere hinter ihrem Rücken war so überrascht, daß er nicht eingriff, und sie nutzte die Gunst des Augenblicks.

Die Frau stürmte los. Sie wollte ihrer Freiheit entgegenrennen. Nichts mehr würde sie aufhalten, bis der zweite sie erreicht hatte, war sie längst draußen auf der Terrasse, und dort kam sie besser zurecht.

Mit einem großen Sprung erreichte sie die Terrasse, wäre beinahe ausgerutscht, aber sie konnte sich halten. Wild mit den Armen rudernd, floh sie in Richtung Treppe. Sie mußte nur die Tür öffnen, die Stufen hinablaufen, dann…

Es kam nicht dazu.

Der Mann hinter ihr war schneller, aber er hatte sich schlauer angestellt und nach einem Gegenstand gegriffen, den er hinter der Fliehenden herwarf. Er traf.

Juana spürte den wuchtigen Anprall in ihrem Rücken. Sie bekam keine Luft mehr und hatte zudem den Eindruck, daß die Zeit stillstand. Ihre Füße berührten den Boden nicht, aber sie schwebte auch nicht wie eine Fee über die Terrasse hinweg, sondern befand sich im Fall.

Hart schlug sie auf, wobei ihr noch das Glück zur Seite stand, denn sie hatte sich beim Fallen zur Seite gedreht und landete zum Großteil auf der rechten Schulter. Dabei schrammte sie über die Steine hinweg, zog sich auch Schrammen im Gesicht zu, spürte das Brennen der Haut, doch das alles ließ sich noch ertragen. Sie wollte nicht in die Gewalt der Männer geraten, kam halb hoch, mußte zuerst auf Händen und Füßen laufen, bis sie sich fangen konnte.

Hinter ihr klatschte ein Fuß auf den Boden. Scharfer Atem streifte ihren Nacken. Dann war wieder der Geruch da, und er war näher als sonst. Eine harte Hand griff zu.

Juana schrie, weil sie wußte, daß alles verloren war. Die Hand wuchtete sie herum und ein Fuß trat gegen ihre Beine.

Das Aus für Juana.

Rücklings fiel sie zu Boden und blieb liegen…

***

Der Mann stand vor ihr!

Er starrte auf sie herab. Der leichte Wind bewegte seine Kutte. Das Gesicht war kaum zu sehen, nur die Augen fielen auf, aber sie starrten gnadenlos auf Juana nieder. Nicht weit entfernt sah sie die Scherben einer schweren Vase liegen. Damit hatte ihr Verfolger geworfen und sie getroffen.

An der linken Gesichtsseite hatte sie die Schramme erhalten. Die Wunde schmerzte, aber darüber dachte Juana nicht nach. Ihr Schicksal war wichtiger. Es lag in den Händen der beiden Männer, die auf sie einen orientalischen Eindruck machten. Sie trugen auch keine Mönchskutten, es waren eher Kaftane.

Auch der zweite kam näher. Er ging langsamer und hielt seine Hände noch immer gegen die getroffene Stelle. Sein Gesicht war verzerrt, und sein Keuchen wehte über die Terrasse hinweg.

Neben seinem Kumpan blieb er stehen und starrte ebenfalls auf die Frau. In seinen Augen schimmerte es. Es waren Tränen, die der Schmerz ihm dort hineingetrieben hatte.

Er sprach sie an. Nicht normal. So wie er sich verhielt, glichen seine Worte finsteren Flüchen. Sein Gesicht zuckte, die Haut am Hals ebenfalls, und seine rechte Hand fuhr in irgendeine Falte und kam mit einem leicht gekrümmten Dolch wieder zum Vorschein.

Der Mann sah aus wie ein böser Geist aus einem orientalischen Märchen. Er bewegte sich nicht und wirkte wie vom Licht des Vollmonds hypnotisiert. Wie ein sattgelbes rundes Auge stand der Erdtrabant am Himmel, um alles unter seiner Kontrolle zu halten.

Die Hand mit dem Dolch zuckte, fand ihren Weg nach unten, und Juana schrak zusammen.

Der andere Mann war schneller. Er hielt seinen Kumpan mit einem harten Griff zurück. »Nein, laß es sein. Es hat keinen Sinn« Jetzt sprach er spanisch, doch mit einem sehr verfremdeten Akzent.

»Sie stirbt sowieso.«

»Aber anders. Du warst unachtsam. Es ist deine verdammte Schuld. Wir müssen von hier verschwinden.«

»Gut.« Der Mann steckte sein Messer wieder weg, bedachte Juana aber mit haßerfüllten Blicken.

»Steh auf!« sagte der Werfer.

»Warum, ich…«

Sie wurde getreten. Sehr hart, und sie zuckte hoch, während sie schrie. »Man tut immer das, was wir sagen. Hast du verstanden?«

»Si…«

»Dann los!«

Es war keine Schauspielerei, aber Juana quälte sich wirklich auf die Beine. Sie drehte sich erst zur Seite, dann stieß sie sich ab und kam hoch.

Kaum hatte sie sich hingestellt, als eine Hand sie packte und nach hinten riß. Sie fiel gegen einen der Männer oder glaubte, vor eine Gummiwand geprallt zu sein.

Eisern hielt der Fremde sie im Griff. Sein Arm lag wie ein Schlauch vor ihrer Kehle. »Du kannst versuchen zu schreien, aber es wird dich niemand hören. Du kannst dich auch wehren, aber du würdest dabei viel Blut verlieren. Am besten ist, wenn du das tust, was wir von dir verlangen. Klar?« Er zerrte sie noch dichter zu sich heran, und Juana spürte einen harten Schmerz im Nacken.

»Ja, ich mache es.«

»Das ist gut.«

Sie blieben nicht auf der Terrasse. Sie nahmen den normalen Weg, die Treppe hinab zum Strand, und Juana kam sich vor, als sollte sie zur Hinrichtung geführt werden…

***

Urlaub auf der Insel - Urlaub auf Mallorca!

Okay, ich hatte es getan. Jane Collins und auch die Conollys hatten mich dazu überredet, und auch Sir James hatte nichts dagegen gehabt, daß ich noch einige Tage aussetzte, denn das Wort Urlaub war für mich zu einem Fremdwort geworden. Hinzu kam, daß wir noch einige Dinge mit den spanischen Kollegen zu erledigen hatten, denn Jane und ich waren nicht auf die Insel geflogen, um Ferien zu machen. Unsere Jagd hatte dem alten Templerkreuz gegolten, dessentwegen es blutige Kämpfe gegeben hatte. Auch leider Tote, und ich hatte den entsprechenden Kollegen einiges darüber zu berichten.

Es hatte lange gedauert, bis es Jane und mir gelungen war, die Mauer aus Mißtrauen abzubauen, aber letztendlich waren alle Probleme gelöst worden, und so konnten wir zu viert einige Tage ausspannen.

Godwin de Salier war nicht mehr bei uns, und ich wollte auch nicht mehr an die Drachenhöhlen denken, in denen es zu einem spektakulären Finale gekommen war.

Man hatte mich auch gebeten, die Öffentlichkeit aus dem Fall herauszuhalten. Nichts sollte den Ferienfrieden stören und die Touristen aufregen.

Leider wohnten wir nicht mit den Conollys zusammen in einem Hotel. Der Laden war ausgebucht, auch wenn er nicht am Strand lag, sondern dort, wo Mallorca wirklich schön war und Hochhäuser zu den Fremdworten gehörten.

Wir hatten noch eine Ferienwohnung bekommen. Eine mit Strandblick, aber ohne viel Trubel, denn dieses Haus lag in einer kleinen Bucht, wo die Gegend noch wildromantisch war und diese Romantik sich vor allen Dingen in den Nächten niederschlug.

Der große Horror lag schon zwei Tage hinter uns. Natürlich hatte er uns zu schaffen gemacht, aber wir waren mittlerweile darüber hinweggekommen. Wir genossen einfach nur das Faulenzen. Tagsüber waren wir mit den Conollys zusammen, lagen an deren Hotelpool, redeten, tranken Wein, genossen den Abend und ließen uns dann von einem Taxi zu unserer Wohnung bringen.

Nächte, die man kaum beschreiben konnte. So warm noch, wenig Wind, lau - ein Sommer, wie er im Buche stand. Die samtene bläuliche und durch das Licht des Vollmonds vergoldete Dunkelheit ließ die Hitze des Tages vergessen. Man schaute in der Nacht einfach nicht auf die Uhr. Dafür lebte man auf.

Auch Jane und ich befanden uns in dieser Stimmung, die einfach kam, und die man nicht herbeizaubern konnte. Wir waren wieder in die Wohnung gekommen, die zum Glück klimatisiert war, und durch deren Fenster wir einen herrlichen Ausblick genossen. Der Strand, das Meer - es war nichts verbaut - und die nächsten Häuser, die Privatleuten gehörten, Einheimischen, wie wir erfahren hatten, lagen in den Felsen versteckt. Natürlich lebten auch Promis in der Nähe, doch darum kümmerten wir uns nicht.

Es war einfach wunderbar, die Nacht zu genießen. Das wollten wir beide nicht im Haus, aber Jane sprach aus, was ich dachte.

»Wie wäre es mit einem Spaziergang am Strand?«

»Nur so?«

Sie griff nach meiner Hand. »Ja, warum nicht?«

»Ohne was zu trinken?«

Sie lachte. »Hast du noch immer nicht genug?«

»Ein fruchtiger Rosé am Strand könnte nicht schaden.«

»Okay, ich hole die Flasche aus dem Kühlschrank und auch zwei Becher. Oder willst du aus der Flasche trinken?«

»Das ist mir egal in dieser Nacht.« Ich drehte mich vom Fenster weg und schaute ihr nach wie sie durch den Lichtstreifen in die Küche ging. Jane trug ein weißes Sommerkleid aus Leinen. Sehr dünn und auch sehr lang. Es umspielte ihre Waden und wippte bei jedem Schritt auf und ab. Im Licht wurde der Stoff leicht durchsichtig, so war zu sehen, daß Jane nur einen Slip trug.

Ich ahnte schon, wie diese Nacht enden würde. Bestimmt nicht im Bett, denn die Liebe am Strand konnte viel schöner sein. Vielleicht noch im flachen Wasser, das Rauschen der leichten Brandung, der Himmel über uns, die Sterne, der Mond - meine Güte, das waren schon kitschige Gedanken, die mir da durch den Kopf huschten. Eines Geisterjägers nicht würdig, aber auch jemand wie ich ist keine Maschine, sondern nur ein Mensch, und Menschen sind nun mal so.

Jane war zurückgekommen. Ich hatte sie nicht gehört, aber sie hatte meinen, Gesichtsausdruck gesehen und lachte, bevor sie fragte: »Woran hast du gerade gedacht, John?«

»Ach, an…«

»Sag jetzt nicht an nichts.«

»So ähnlich.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Du hast recht.« Ich strich über ihre Schultern und später an den Armen entlang. Dabei schaute ich sie an, entdeckte das feine Lächeln auf ihren Lippen und hörte die geflüsterten Worte.

»Es steht dir im Gesicht geschrieben, woran du gedacht hast, John.«

»Aha. Wenn du es weißt, ist es schlimm.«

»Überhaupt nicht.« Mit dem linken Zeigefinger zeichnete sie die Form meines Kinns nach. »Kann sein, daß ich ebenfalls daran gedacht habe.«

»Wir sind eben noch immer sehr romantisch.«

»Manchmal schon.«

Ich gab ihr einen flüchtigen Kuß auf den Mund und nahm ihr danach die Tragetasche ab, in der sie die Flasche Wein, die Becher und den Öffner verstaut hatte.

»Können wir?«

»Meinetwegen.«

Urlaub, wo ist dein Schrecken? fragte ich mich und fühlte mich happy wie selten. Ich trug eine Leinenhose, dazu ein dunkles Hemd, dessen Ende über dem Hosenbund flatterte. Zum Strand hin mußten wir eine Treppe hinablaufen. Wir waren beide nicht barfuß, sondern trugen leichte Schuhe, wobei Jane sich für schmale Riemchen-Sandalen entschieden hatte. Ich hatte meine Füße in Leinenschuhe gesteckt.

Die Treppe zum Strand bestand nicht aus Betonstufen, sondern war in den Felsen hineingeschlagen worden. Entsprechend uneben gestaltete sich dieser Niedergang, und wir mußten in der Dunkelheit schon einige Male balancieren, um uns keinen Fehltritt zu leisten.

Die Treppe lief praktisch in den Sand hinein, auch wenn aus ihm hervor noch dunkle Stellen schimmerten. Steine, die der Wind auf der Oberfläche glattgescheuert hatte.

Jane lachte laut, denn sie war schon vorgelaufen. Ihre Füße rührten den Sand auf. Wie ein Kind tobte sie durch ihn und lief dem Wasser entgegen.

Es war dunkel. Eine sich monotone immer gleich bewegende Fläche, aber zum Strand hin änderte sich das Bild. Da liefen die Wellen aus, da holte die eine die andere ein, da überschäumten sie sich, und es entstand ein breiter heller Bart, der immer wieder Nachschub bekam.

Ich zog meine leichten Stoffslipper aus, krempelte die Hosenbeine hoch und schlurfte ebenfalls durch den Sand, der jetzt flach war und keine Felsen mehr durchließ.

Vom Haus her gingen wir in östliche Richtung. Wie eine gekrümmte Bühne schoben sich die Felsen der Bucht vor uns in das Wasser hinein. Dort wuchteten die Wellen gegen das Gestein, liefen zitternd an ihm hoch, bevor sie wieder zurückfielen und sich vereinigten mit der ewigen Musik der Brandung.

Durch das nach unten fallende Mondlicht sahen der Sand und das Wasser beinahe so hell wie am Tage aus. Es gab durch das Licht die scharfen Kontraste. Man konnte genau sehen, wohin man lief, und ich spürte, wie mich immer stärker ein wunderschönes Urlaubsgefühl erfaßte.

Vergessen waren die Templer. Vergessen war auch Baphomet. Ich war jetzt einfach nur Privatmann und hatte sogar - man sollte es kaum für möglich halten - die Beretta nicht mitgenommen.

Ferien pur.

Dazu mit einer tollen Frau wie Jane Collins. Sie hatte auf mich gewartet, stand auf einer Stelle und kickte immer wieder in den Sand hinein, der von ihrem rechten Fuß hochwirbelte. Als ich bei ihr war, nahm sie meine Hand.

»Wohin jetzt, großer Meister?«

»Immer der Nase nach und geradeaus.«

»Bis zu einem lauschigen Plätzchen, denke ich.«

»Dagegen hätte ich nichts.«

»Dann los.«

Wir gingen, wir schlenderten. Wir hielten uns an den Händen wie Kinder. Der Wind streichelte uns und schob auch Janes Haare durcheinander. Die blonden Strähnen wurden nach hinten gedrückt, und uns beiden tat es gut, den warmen Wind zu spüren, der unsere Gesichter streifte. Das Meer rauschte leise gegen den Strand, als wollte uns das Wasser Geschichten von fernen. Landen erzählen.

Das Wasser lag links von uns. An der rechten Seite wuchs der Felshang in die Höhe. Hin und wieder schimmerten dort Lichter, denn es waren auch Privathäuser in dieses Gestein hineingebaut worden. Wir sprachen so gut wie nichts miteinander. Jeder von uns genoß das Gefühl, mal richtig Urlaub zu haben.

»Am liebsten würde ich drei Wochen bleiben«, sagte Jane.

Ich hob die Schultern. »Das kannst du. Was hindert dich daran? Ich bestimmt nicht.«

»Nein, aber Lady Sarah. Ich möchte sie nicht allein lassen. Irgendwie fühle ich mich ihr gegenüber verpflichtet. Schließlich lebe ich bei ihr, und wir beide sind so etwas wie ein Team.«

»Das kannst du laut sagen.«

Es stimmte, denn die beiden so unterschiedlichen Frauen wohnten in einem Haus zusammen. Sie widerlegten die These, daß Jung und Alt nicht zusammenleben konnten. Vielleicht klappte das auch nur deshalb, weil die beiden nicht miteinander verwandt waren und die gleichen Interessen verfolgten.

»Sie wird dir schon nicht den Kopf abreißen.«

»Das stimmt, John. Ich schätze sie eher so ein, daß sie sich in den Flieger setzt und nachkommt.«

Ich grinste nur.

Jane deutete nach vorn. »Bevor der Wein zu warm wird, sollten wir uns einen Platz suchen.«

»Nichts dagegen.«

»Und wo?«

»Ich wäre für die Wassernähe. Unter einem Felsen ist es mir zu stickig.«

»He, Wahnsinn, du hast ja gute Ideen.«

»Hin und wieder schon.«

Wir bewegten uns nach links. Es war der direkte Weg zum Meer und den auslaufenden Wellen. Sie wogten in der Dunkelheit heran, liefen in breiten, weißen, zitternden Streifen aus, spülten in den Sand hinein, näßten ihn durch, kühlten ihn aber kaum ab. Auf der dunklen Wasserfläche tanzten in der Ferne bunte Lichter, zu Girlanden geformt. Dort pflügten Ausflugsschiffe durch das Wasser.

Dort wurden die großen Partys gefeiert, da ging es hoch her, und oft genug fielen fast alle Grenzen.

Die Stadt, den Job und einfach alles vergessen, das war der Sinn des Urlaubs im Süden.

Ich schloß beim Gehen die Augen. Die wenigen Tage hatte ich verdient, daran gab es nichts zu rütteln. Das mußte einfach sein. Auch wenn Mallorca nicht unbedingt mein Fall war. Der Wind des Schicksals hatte uns hergeweht, so daß Jane und ich das beste daraus machen wollten, wenn es auch nur für kurze Zeit war.

Das Grauen versuchte ich zu vergessen. Es lag hinter uns, und es war wieder alles okay. Wenn es noch Fragen gab, stand ich den örtlichen Behörden gern zur Verfügung. Ansonsten konnten mich alle mal kreuzweise, abgesehen von den Conollys, mit denen wir uns auch noch treffen wollten, um die Insel zu erkunden.

Im Prinzip war alles okay. Kein Grund zur Sorge. Ich hätte locker und frei sein müssen, war es seltsamerweise aber nicht. Tief in meinem Innern blieb die Besorgnis kleben, daß es irgend etwas gab, das diesen Traum zerstören konnte.

Hinweise fand ich nicht. Es war nichts passiert. Nichts war konkret zu nennen. Es lag einfach daran, daß ich stets wachsam war und mit gewissen Dingen rechnete, denn meine Feinde schliefen nie. Sie lauerten im Hintergrund. Sie waren immer wachsam, sie würden aufpassen wie die Schießhunde, sie warteten darauf, daß ich einen Fehler beging und…

Quatsch! Ich schimpfte mich innerlich selbst aus, weil mich derartige Gedanken überfielen. Ich mußte versuchen, sie zu unterdrücken. Die Nacht war einfach zu wunderbar. Sie war eine Bereicherung für jeden Menschen, der es verstand, zu genießen.

Ich hörte Jane lachen, freute mich darüber, und einen Moment später war der Druck ihrer Hand verschwunden. Sie hatte sich von mir gelöst und tat das, was sie schon lange vorgehabt hatte. Sie lief den anrollenden Wellen entgegen. Es war nicht einfach, im Sand zu laufen. Die leichten Schuhe schleuderte sie weg, danach warf sie die Arme hoch und rannte in das Wasser hinein. Sie schleuderte es durch Tritte hoch, bückte sich, um sich selbst naß zu spritzen. Ich hörte sie dabei lachen, und wenig später war auch Janes Kleid gefallen.

Nur mit ihrem dünnen Slip bekleidet, rannte sie in die seichte Brandung hinein. Wieder schleuderte sie Wasser hoch, warf sich dann gegen die Wellen und schwamm einige Züge hinaus, bevor sie sich wieder auf den Rücken drehte, sich dann hinstellte und mir heftig zuwinkte.

»Nun komm auch. Es ist einfach super, John. Herrlich. Ein Traum, kann ich dir sagen.«

Die Tasche stand schon im Sand. Der Rest war ein Kinderspiel. Ich zog mich aus, eine Badehose trug ich sowieso, und dann lief auch in den schaumigen Wellen entgegen.

Jane hatte recht. Es war eine Wohltat, in das warme Wasser zu stürmen. Bald schon hatte ich Jane erreicht, die mit halb erhobenen Armen dastand und auf die anrollenden Wellen wartete.. Sie spielten mit uns. Sie wollten uns beim Zurücklaufen wegzerren, aber wir waren stärker. Auch ich wuchtete mich nach vorn, tauchte unter. Dabei genoß ich das Wasser und hatte das Gefühl, daß die Wellen all meine Sorgen einfach davonschwemmen wollten.

Es tat gut, sehr gut sogar. Ich schwamm neben Jane, die mich immer wieder anlachte, sich dann auf mich warf, um mich unter Wasser zu drücken. Wir tollten tatsächlich herum wie die Kinder und hatten beiden den Eindruck, als würde uns das Meer allein gehören.

Auch ich fühlte mich entspannt und dachte nicht mehr an das, was zurücklag. Urlaub total, das war jetzt die Devise, der auch Jane Collins folgte. Ihr machte es ebenso großen Spaß wie mir. Mallorca war für uns noch zu einem Glücksfall geworden.

Noch einmal ließen wir uns in die Höhe schaukeln. Wir standen uns dabei gegenüber. Jane bespritzte mich mit Wasser. Sie lachte laut und fragte dann: »Haben wir nicht noch Wein?«

»Und wie!«

»Hast du auch Durst?«

»Mehr als das.«

Sie tippte gegen meine Brust. »Wie viele Flaschen hat der große Meister denn mitgebracht?«

»Zwei.«

»Das müßte reichen.«

»Du hast dir verdammt viel vorgenommen.«

»Ja«, sagte sie, »und sogar noch etwas mehr. Die Nacht ist noch längst nicht beendet - oder?«

»Da hast du recht.«

»Los, jetzt.«

Hand in Hand liefen wir zurück. Der Sand blieb an den nassen Füßen kleben, aber ich hatte vorgesorgt. Während Jane unsere Kleidung einsammelte, breitete ich eine Decke aus, die ich auf den feinen Sand legte. Es war besser für uns, so blieb das feine Zeug nicht auf unserer Haut kleben. Mit einem Handtuch trockneten wir uns notdürftig ab, dann öffnete ich die erste Flasche Weißwein. Er war frisch und moussierte ein wenig, genau richtig für einen Abend am Strand.

Jane hielt ihren Becher schon bereit. Ich schenkte ein und wußte genau, daß der Wein auch aus Bechern schmeckte. Bei dieser Stimmung war alles möglich. Kühl genug war er zudem.

»Na denn«, sagte ich und hob den Becher an. »Auf uns.«

»Und auf das, was noch folgt.«

Ich sah Janes Lächeln und nickte. »Damit bin ich ebenfalls einverstanden.«

Wir stießen an und tranken. Es war ein wunderbares Gefühl, den kalten Wein durch die Kehle rinnen zu lassen. Außerdem hatten wir Durst und leerten die halbvollen Becher in einem Schluck. Ich schenkte sofort nach. Jane hielt den Becher mit beiden Händen fest. Sie ließ sich rücklings auf die Decke fallen, stellte den Becher auf ihren Bauch und schaute hoch gegen den wunderbaren samtigblauen Sternenhimmel, der von einem runden Mond bewacht wurde.

»Ist das nicht super, John?« flüsterte sie. »Ist das nicht ein sagenhaftes Erlebnis?«

Auch ich ließ mich zurücksinken. »Ja. Nur schade, daß es so schnell vorbeigeht.«

»Hör auf. Sei kein Spielverderber.«

»Bin ich das denn?«

»Ha, ha, zumindest gedanklich.«

Ich malte mit der rechten Hand Kreise auf ihren Bauch. »Woher weißt du das denn?«

»Wir kennen uns zu gut.«

»Tatsächlich?« Ich malte weiter. Diesmal an einer anderen Stelle. Etwas höher, und ich hörte Jane tief durchatmen. Eine andere Antwort erhielt ich nicht.

»Wir sind sogar allein.«

»Schlimm?«

»Für dich?«

»Überhaupt nicht.«

»Dann ist ja alles klar«, sagte ich und drehte mich auf die Seite, um Jane sehr nahe zu sein. Die Bewegung war etwas ungeschickt. Der Wein schwappte aus dem Becher und klatschte auf den Bauch der Detektivin.

»He, was soll das?«

»Sorry, aber ich…«

»Du konntest dich mal wieder nicht beherrschen.«

»Irgendwo schon.« Die Antwort hatte ich im Sitzen gegeben und schaute dabei auf Jane nieder. Sie lag noch immer auf dem Rücken. Den Becher hatte sie in den Sand gedrückt, da sie jetzt beide Hände freihaben wollte. Sie schaute noch immer in die Höhe, doch der Blick auf den Himmel war ihr durch meinen Körper genommen worden.

Ich beugte mich über sie.

Zuerst küßte ich ihre Lippen, die Jane halb geöffnet hatte. Sie schloß dabei die Augen, blieb für eine Weile ruhig liegen, dann hob sie die Arme an, und ich spürte ihre Fingernägel über meinen Rücken hinweggleiten. Sanfte Berührungen nur, aber wunderbar in einer Lage wie dieser.

Ich küßte sie weiter. Ich schmeckte das Salz an ihrem Hals, auch auf der Brust und umspielte mit der Zunge ihre längst aufgerichteten Brustwarzen.

»John…«, flüsterte sie.

»Hm… was ist?«

»Sind wir wirklich allein?«

»Das denke ich doch.«

»Ist wirklich keiner da?«

»Nein. Der Strand gehört uns.«

»Wir sind wie die Teenager.«

»Nicht ganz.«

»Wieso nicht?« Sie schauderte wieder zusammen, da ich jetzt ihren Bauchnabel küßte.

»Teenager haben weniger Erfahrung, denke ich mal.«

»Und die hast du?«

»Nicht nur ich. Haben wir.«

Jane lachte. Dann saugte sie scharf den Atem ein und wölbte ihr Becken hoch.

Ich wußte genau, was sie wollte. Mein rechter Zeigefinger näherte sich dem dünnen Gummi des Slips. Ich hob das knappe Stück Stoff vom Körper ab, damit die Hose besser nach unten rutschen konnte. Es war alles so leicht, so traumhaft. Das Meer, der sanfte Wind, das Rauschen des Wassers, wie im Bilderbuch oder in einem Film.

Bis die Idylle gestört wurde.

Beide zuckten wir zusammen.

Jane hatte den Schrei gehört, ich ebenfalls, und innerhalb einer Sekunde war der Zauber vorbei. Wir richteten uns so heftig auf, daß wir beinahe mit den Köpfen zusammengestoßen wären. Danach saßen wir kerzengerade voreinander, schauten uns an und hatten beide eine Gänsehaut bekommen.

Der Zauber war verflogen, die Realität hatte uns wieder. Es war Jane, die mich ansprach.

»Das war doch ein Schrei - oder?«

»Genau. Der einer Frau.«

»Und wo hast du ihn gehört?«

Als Antwort konnte ich nur mit den Schultern zucken. Kniend drehte ich den Körper, blickte in die verschiedenen Richtungen, wobei ich das Meer außen vor ließ. Wichtiger war das Schauen ins Land hinein. Gegen die dunklen Felsen, in die die Häuser hineingebaut worden waren. Dort schimmerten die Lichter wie nahe Sterne, als wollten sie uns Grüße zufunkeln.

»Nichts zu sehen.«

»Aber wir haben uns nicht geirrt.«

»Bestimmt nicht.«

Es vergingen einige Sekunden, in denen sich der Schrei nicht wiederholte.

»Ob es doch ein Tier gewesen ist?« fragte Jane.

»Nein, das glaube ich nicht. Ich kann einen menschlichen Schrei von dem eines Tiers gut unterscheiden.«

»Dann bin ich überfragt.«

Wenig später waren wir das nicht mehr, denn wir waren plötzlich nicht mehr allein am Strand. Woher die drei Gestalten gekommen waren, hatten wir nicht gesehen.

Aber sie benahmen sich nicht wie Menschen, die eine laue Sommernacht am Strand auskosten wollten. Sie liefen mit hektischen Bewegungen. Sie bewegten ihre Arme, die immer wieder zustießen.

Es war die Person in der Mitte, die getroffen wurde.

Sie taumelte. Sie wurde hochgezogen.

Sie schrie wieder, und es waren keine Schreie der Freude.

Ohne uns zuvor abgesprochen zu haben, zogen wir uns an. Das alles geschah innerhalb weniger Sekunden. Uns war klar, daß zumindest eine der Personen nicht freiwillig mitging. Sie wurde von den anderen beiden getrieben. Immer wieder erhielt sie Schläge in den Rücken, so daß sie Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Ihre Füße schleiften durch den Sand. Sie hatte Mühe mit dem Vorwärtskommen. Wir hörten sie auch jammern und weinen.

Entdeckt worden waren wir nicht. Die drei hatten genug mit sich selbst zu tun. Ihr Ziel war das Wasser, aber sie liefen ihm nicht direkt entgegen, sondern schräg. Es sah so aus, als wollten sie das Ende der kleinen halbrunden Bucht erreichen.

»Haben wir Urlaub?« fragte Jane.

Ich zuckte die Achseln. »Jetzt wohl nicht mehr.«

»Okay, das denke ich auch. Schade.« Sie hob die Schultern. »Dann komm, bevor da noch ein Unglück passiert…«

***

So schnell konnte es gehen. Plötzlich waren wir wieder »im Dienst«. Es gab keinen Zweifel. Die Frau ging nicht freiwillig mit den beiden Typen. Man zwang sie. Man trieb sie einfach durch den Sand auf ein gewisses Ziel zu.

Zwar waren wir bisher nicht gesehen worden, doch es wäre fatal gewesen, darauf zu setzen. Wir hielten uns schon zurück, denn Deckung gab es auf diesem flachen Gelände leider nicht. Dabei hatten wir uns vom Wasser wegbewegt und waren mehr in die Nähe des felsigen Abhangs geraten.

Die drei liefen schräg vor uns. Eine Entfernung war schwer zu schätzen. Die Dunkelheit verzerrte vieles, aber sie sorgte auch dafür, daß wir Geräusche ziemlich deutlich hörten, auch wenn sie weiter entfernt aufklangen.

Plötzlich fiel die Frau. Ob sie durch einen Stoß in den Sand geschleudert worden oder nur gestolpert war, hatten wir nicht mitbekommen. Sie lag auf dem Bauch, sie jammerte und schrie wieder, als sie brutal in die Höhe gezerrt wurde.

Wir hatten näher herankommen können. Hörten die Stimmen. Der Mann, der die Frau hochgezerrt hatte, fauchte sie wütend an. Was er sagte, verstanden wir nicht, und der zweite schlug ihr plötzlich ins Gesicht.

Neben mir zuckte Jane Collins zusammen. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten, stöhnte dann und wäre am liebsten hingerannt, aber ich hielt sie zurück.

»Nicht jetzt.«

»Aber die beiden bringen…«

Ich ließ Jane nicht ausreden. »Das glaube ich nicht. Wenn sie die Frau hätten töten wollen, dann hätten sie es schon getan. Die haben etwas anderes mit ihr vor.«

»Willst du es denn soweit kommen lassen?«

»Auf keinen Fall. Ich denke, daß wir noch eine Chance bekommen.«

»Rechne damit, daß sie bewaffnet sind.«

»Das allerdings.«

Die Frau stand jetzt. Sie schwankte auf dem weichen, unebenen Boden. Wir hörten auch, daß sie weinte.

Wieder wurde sie vorgestoßen. Das Gehen fiel ihr noch schwerer. Sie schützte mit den angewinkelten Armen ihren Kopf wie jemand, der erneut Hiebe erwartete.

Die Hundesöhne schlugen nicht zu. Sie trieben ihre Gefangene weiter, denn etwas anderes war sie nicht. Gefangen zwischen den beiden Kerlen, die sich mit ihrem Opfer den Felsen immer mehr näherten und bereits in ihren Schatten gerieten.

Der Strand hatte sich verengt. Auch der Sand lag nicht mehr so dicht. Felsen und Steine machten den Boden uneben. Wir waren jetzt froh, Schuhe zu tragen.

Wir konnten jetzt die beiden Männer besser erkennen.

Sie trugen keine normale Kleidung. Was aus einer gewissen Distanz noch als Täuschung hätte durchgehen können, sahen wir nun als Tatsache. Die Kerle trugen Gewänder, die bis zu ihren Fußknöcheln reichten, und erinnerten uns entfernt an Mönche.

Dann waren sie weg.

Alle drei waren vom Schatten einer vorspringenden Felsnase verschluckt worden. Was dahinterlag, konnten wir nicht sehen. Jedenfalls gab es in ihrer unmittelbaren Nähe so gut wie keinen Strand mehr. Da schimmerte der Fels im Licht des Mondes.

Für uns war der Zeitpunkt gekommen, die Vorsicht aufzugeben. Wir wußten, daß die drei ihr Ziel erreicht hatten. Sie würden sich jetzt anders mit der Frau beschäftigen. Das Gurgeln des Wassers war lauter zu vernehmen. Die Wellen liefen nicht mehr am Strand aus, sondern klatschten gegen das Gestein und fanden ihren Weg auch in zahlreichen Lücken und Spalten, in die sie als gurgelnde, kleine Bäche hineinströmten und sich der Schaum auf der Oberfläche drehte.

Wir hatten die rauhe Felsnase erreicht. Dicht neben uns gischtete das Wasser gegen das Gestein. Ich drückte Jane zurück, die etwas zu neugierig und forsch geworden war. Dann spähte ich um die Felsecke herum.

Dahinter lag ein kleiner sandiger Platz, gegen den die Wellen leckten. Sie hatten den Sand angefeuchtet, der naß und schwer war. Darüber tappten die Füße eines Mannes, der einem Boot entgegenlief, das sich mit dem Kiel in den Sand gedrückt hatte. Ein breites Schlauchboot mit einem Außenborder.

Der Kerl war damit beschäftigt, das Boot zum Wasser zu schieben. Sein Kumpan stand dicht vor mir. Er beobachtete den anderen nicht nur, er hielt auch mit einer Hand die junge Frau fest, die leise weinte und dabei zitterte.

Uns hatte das Trio noch nicht gesehen. Das war unser großer Vorteil. Noch war der zweite damit beschäftigt, das Boot zu schieben. Ich flüsterte Jane meinen Plan ins Ohr. Die Detektivin nickte zustimmend.

Dann kletterte ich auf den Felsen. Ich brauchte mich nicht einmal lautlos zu bewegen, das Rauschen der anrollenden Wellen überdeckte jedes andere Geräusch.

Nach links hin lief der Felsen etwas schräg ab. Es war schwer, dort das Gleichgewicht zu halten, aber lange wollte ich mich da auch nicht aufhalten.

Ich sprang.

Der Sprung war genau getimt, und ich rammte in den Rücken des überraschten Mannes hinein…

***

In den folgenden Sekunden lief alles so ab, wie ich es mir vorgestellt hatte. Durch die Wucht meines Aufpralls verlor der Typ das Gleichgewicht. Er wurde nach vorn geschleudert und fiel bäuchlings in den Sand. Der Mann war so überrascht, daß er nicht einmal aufschrie. Wie eine Flunder blieb er liegen.

Auf Jane konnte ich mich verlassen. Es war abgemacht, daß sie sich um die junge Frau kümmerte und sie aus der Gefahrenzone zog. Ich hörte sie noch hinter mir, kümmerte mich nicht um sie, denn der zweite Kerl war wichtiger.

Auch er war überrascht. Er mußte wohl akustisch mitbekommen haben, daß hinter seinem Rücken etwas vorging, doch er war nicht in der Lage, so schnell zu denken und auch entsprechend zu reagieren. Bevor er sich von seiner Arbeit gelöst und sich umgedreht hatte, war ich bei ihm und zerrte ihn hoch.

Ich hörte ihn aufschreien. Er hatte sich noch am Wulst des Schlauchbootes festklammern wollen, aber seine Hände rutschten ab. Plötzlich hing er wie eine Puppe in meinen Armen.

Ich wuchtete ihn herum. Von mir weg. Zur Seite hin, und der linke Haken traf ihn am Hals. Sein Gesicht verzerrte sich. Innerhalb der Kapuze wirkte sein Gesicht wie ein verzerrtes Gemälde mit einem Rahmen. Der Mund war weit geöffnet. Ich sah die dunklen Augen, und auch das orientalische Aussehen fiel mir auf.

Wenig später stolperte der Kerl und landete wieder im Sand. Er war zäh, er wollte hoch. Er drehte sich, und mein gezielter Tritt gegen die Schläfe schaltete ihn vorerst aus.

Kampfgeräusche ließen mich herumwirbeln. Jane und der zweite Typ lagen im Clinch. Es war der Detektivin zum Glück gelungen, die junge Frau außer Reichweite zu stoßen, aber der Mann gab nicht auf. Er hatte es sogar geschafft, ein Messer zu ziehen. Allerdings drückte Jane noch seine Hand zur Seite, so daß ihr die Klinge noch nichts anhaben konnte.

Sie lagen sich gegenüber. Sie keuchten. Sie traten mit den Füßen in den Sand hinein, ohne jedoch eine Stelle zu erreichen, an der sie sich abstützen konnten.

Der Araber sprach. Er keuchte Jane ins Gesicht. Er war wütend, er wollte töten, er war sauer und versuchte dabei, sein rechtes Gelenk aus Janes Griff zu befreien.

Sand klebte in beiden Gesichtern. Jane spie ihn auch aus. Ich wußte nicht, ob sie mich sah, aber sie merkte sehr bald, daß ihr jemand zu Hilfe kam.

Ich umfaßte den Messerarm des Mannes mit beiden Händen. Dann riß ich ihn aus Janes Griff weg, zerrte den Arm hoch und wuchtete ihn wieder nach unten.

Diesmal knallte der Arm auf mein angewinkeltes Knie. Aus dem Mund drang ein Schrei. Es tat weh.

Vielleicht war auch im Arm etwas geprellt oder angebrochen, doch Rücksicht konnte ich nicht nehmen, die hatte auch er nicht gekannt.

Mit der nächsten Bewegung schleuderte ich ihn auf den Rücken, während Jane sich zur Seite wälzte und das Messer an sich nahm.

Ich war bereit, nachzusetzen, doch der Araber hatte genug. Sein Arm war stark in Mitleidenschaft gezogen worden. Er kam nicht mehr hoch. Er mußte sich um die Verletzung kümmern, hockte im Sand und jammerte vor sich hin, die linke Hand an seine malträtierte Stelle gelegt.

Jane kümmerte sich um die junge Frau. Ich nahm mir inzwischen den zweiten Kerl vor.

Er war noch immer benommen. Saß jetzt auf dem Boden und schüttelte den Kopf. Sein Blick war starr nach vorn gerichtet, allerdings auch zu Boden. Die beiden Treffer hatten ihn ziemlich durcheinander gewirbelt. Er sah mich, als ich auf ihn zukam, denn mein Schatten fiel über ihn. Ich war mehr als froh, daß uns die Überraschung fast perfekt gelungen war. Es hätte auch anders kommen können, und sicherlich war auch der zweite Kerl bewaffnet.

Ich zerrte ihn hoch, drehte ihn herum und stieß ihn vor, bis ihn eine Felswand aufhielt. Er lehnte sich dagegen. Ich konnte ihn abtasten und fand ein Messer. Schußwaffen trugen die beiden nicht bei sich.

Die Klinge war eingeklappt. Das Messer verschwand in meiner Hosentasche.

Noch immer schaute ich auf den Rücken des Mannes. Er atmete heftig. Er stöhnte auch dabei. Spie Worte in einer kehlig klingenden Sprache aus, die ich nicht verstand, und er zitterte vor Wut, denn er hatte verloren.

Ich packte wieder zu und drehte ihn herum. Zum Glück war er noch immer groggy und fühlte sich nicht stark genug, um mich anzugreifen. Ich sprach ihn an.

»Was wolltet ihr mit der Frau? Los - rede…«

Er antwortete mit einem Fluch. In seinen Augen flimmerte der Haß. Mir wurde bewußt, daß er noch nicht aufgegeben hatte. Als er zuckte, drehte ich mich zur Seite.

Zum Glück. Sein Knie, das eigentlich meinen Unterleib hätte treffen sollen, erwischte mich nur außen am Schenkel. Noch in der Bewegung warf er sich vor, um mich durch einen Stoß zu Boden zu wuchten.

Wieder war ich schneller, und diesmal reagierte ich härter. Zweimal setzte ich die Handkante gezielt ein, und der Araber sank zu Boden. Er tat sich nicht weh, denn der Sand war weich genug. Außerdem war er nicht gegen einen Stein gefallen.

Vor ihm hatten wir erst einmal Ruhe. Es gab noch einen zweiten, um den wollte ich mich kümmern.

Er hockte noch immer im Sand. Stöhnte. Machte einen verbissenen Eindruck. Ich glaubte nicht, daß er schon aufgegeben hatte.

Er sprach mich an. Ich verstand ihn nicht, seine Sprache war mir zu fremd. Sie war irgendwo im arabischen Raum angesiedelt. Und so schaute ich zu den beiden Frauen hin, die mir allerdings auch nicht helfen konnten.

Jane kam einen Schritt vor. »Es tut mir leid, aber sie wollen nicht reden.«

»Was ist mit deinem Schützling?«

»Sie heißt Juana Dejos. Sie spricht unsere Sprache. Als Studentin war sie für ein Jahr in England.«

»Das ist gut. Hast du sie schon gefragt?«

»Nein, das war nicht möglich. Sie ist noch ziemlich down. Kein Wunder, denn sie ging davon aus, daß die beiden Hundesöhne sie umgebracht hätten.«

»Einfach so?« fragte ich gedehnt. »Das kann ich nicht glauben, Jane.«

»Ich auch nicht. Aber im Augenblick müssen wir uns damit zufriedengeben.«

Ich warf Juana einen längeren Blick zu. Sie hatte sich mit dem Rücken gegen die warme Felswand gedrückt, hielt die Augen leicht verdreht und starrte in den Himmel. Ihr Mund stand offen, und die Lippen zitterten leicht.

»Sollen wir sie wegbringen, John? In unser Haus?«

»Das wäre am besten. Werden wir auch machen. Allerdings später. Ich will sie zunächst noch hier behalten. Sie soll merken, daß ihr keine Gefahr mehr droht.«

»Okay. Dann versuche ich es.«

»Ja, tu das.«

Ich hatte einen Stein entdeckt, der so hoch aus der Wand ragte, daß er mir als Sitzplatz dienen konnte. Außerdem stand er günstig. Ich konnte die beiden Araber im Auge behalten.

Was hatten sie mit Juana Dejos zu tun? Beim ersten Hinsehen konnte ich keine Verbindung entdecken, aber beide mußten sie hassen, sonst hätten sie sich nicht so benommen.

Ich schaute den verletzten Mann an. Er schwieg jetzt. Die Schmerzen zwangen ihn dazu, heftiger zu atmen, und er starrte mich wütend an. Seine Augen schimmerten dabei, als wären sie mit irgendwelchen Tropfen gefüllt worden.

Jane Collins hatte neben Juana Platz gefunden. Sie legte einen Arm um die Schultern der jungen Frau, die diese Geste dankbar annahm und sich an Jane lehnte.

Juana fing wieder an zu weinen. Diesmal kam es mir erleichtert vor. Sie schien sich wieder gefangen zu haben.

»Wir stehen auf deiner Seite, Juana. Willst du uns nicht erzählen, was passiert ist? Warum hat man dich entführt? Was hast du diesen verdammten Typen getan?«

»Nichts…«

»Bitte, Juana. Ich glaube nicht, daß du das so sagen kannst. Man entführt keinen Menschen nur einfach so.«

»Ich habe ihnen nichts getan.«

»Wer dann?«

Sie senkte den Kopf und strich dabei durch das schwarze Haar. »Es geht mehr um Vicente.«

Jane und ich horchten auf. Da war ein neuer Name gefallen. »Wer ist Vicente?«

»Mein Freund. Mein baldiger Ehemann.«

»Und was, bitte, ist an ihm so besonders, daß sich die Typen auch um dich kümmern?«

»Er ist Stierkämpfer - Torero…«

»Oh«, sagte Jane nur und verkrampfte sich für einen Moment.

Ich verstand ihre Reaktion gut, denn bei dem Wort Stierkampf sträubten sich bei mir die Nackenhaare ebenfalls. Es war eine Tradition, ein Sport, wie auch immer, dem wir beide nichts abgewinnen konnten. Nicht nur das, wir haßten den Kampf, bei dem es immer nur einen Verlierer gab, das Tier nämlich.

Ein Wesen, das bis aufs Blut gereizt wurde, jedes Ziel angriff, das sich ihm in den Weg stellte, und schließlich brutal in den Tod hineingetrieben wurde, umrauscht vom Beifall des Publikums in der Arena.

»Warum sagst du das?« fragte Juana.

Jane war ehrlich. »Weil ich keine Stierkämpfe mag.«

»Das sagen viele. Es werden immer mehr. Aber du bist fremd, Jane, vergiß das nicht.«

»Magst du die Kämpfe denn?«

Juana Dejos hob die Schultern. »Sie gehören zu uns. Sie sind Tradition. Ich bin damit aufgewachsen. Ich möchte es nicht großartig bewerten, aber ich liebe nun mal einen Menschen, der Torero ist. Da bin ich zwangsläufig mit diesen Dingen konfrontiert worden. Es ist auch ein gefährlicher Beruf. Es gibt Toreros, die verletzt oder getötet worden sind. Das alles ist schon vorgekommen, und wenn ich ehrlich bin, habe ich oft genug Angst um meinen Verlobten.«

Ich hielt mich zurück und griff nicht in diesen Dialog ein. Die junge Frau hatte zu Jane Vertrauen gefaßt. Wie beide nebeneinander saßen, wirkten sie wie alte Freundinnen, die sich etwas zu erzählen hatten. Außerdem mußte ich die beiden Araber im Auge behalten.

Jane ließ dünnen Sand durch ihre Finger gleiten und schaute zu, wie die Körner dem Boden entgegenrieselten. Dabei sprach sie wieder. »Es gibt immer einen Zusammenhang zwischen dem Torero und dem Stier. Wie der auch immer entstanden sein mag. Vielleicht ist es eine Art von Haßliebe, was weiß ich. Du hast mir auch von deiner Angst um Vicente berichtet, das ist alles richtig, das kann ich verstehen, aber sie hat wohl nichts mit dem zu tun, was du vorhin erlebt hast. Man wollte dich entführen, das haben wir nun gesehen. Für jede Entführung gibt es auch ein Motiv. Bei dir wird das nicht anders sein. Hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, wo hier das Motiv liegen könnte?«

»So genau nicht.«

Jane lächelte vor sich hin. »Bitte, Juana, ich möchte, daß du ehrlich bist. Was ist der Grund? Warum hat man versucht, dich zu entführen? Hängt es mit Vicente zusammen?«

Die junge Frau zögerte mit der Antwort. Sie strich über ihr Haar hinweg, räusperte sich, suchte nach Worten und sprach dann mit leiser Stimme, nachdem sie die beiden Araber mit scheuen Blicken betrachtet hatte. »Es kann sein, daß es eine Rolle spielt. Morgen hat Vicente seinen großen Auftritt in der Arena. Er wird gegen einen besonderen Stier kämpfen.«

»Was heißt das?«

»Er soll sehr stark sein.«

Jane Collins nickte. »Gut, das habe ich akzeptiert. Ist alles okay. Ob stark oder weniger stark. Ich würde gern wissen, warum du entführt werden solltest.«

Juana druckste herum. Jane und ich wußten, daß sie die Wahrheit kannte, aber sie rückte nicht so leicht damit heraus. Sie wand sich noch. Bis sie schließlich zugab, daß man wohl verhindern wollte, daß es zu diesem Kampf kam.

»Ach. Und warum?«

»So genau weiß ich das nicht.«

»Geht es dabei um militante Tierschützer?« erkundigte ich mich. Ich wußte, daß sich auch in Spanien ein gewisser Widerstand gegen die Stierkämpfe formierte. Auch Fremde waren dabei, die Gruppen der Tierschützer zu unterstützen. So wurde vor manchen Arenen protestiert, was den Fans natürlich nicht paßte. Sie bewarfen die Protestler mit zahlreichen Wurfgeschossen, Tomaten, Eiern und Südfrüchten.

»Nein, darum geht es nicht.«

»Sind Sie sicher?«

»Glauben Sie mir.«

»Was steckt dann dahinter?«

Sie gab eine flüsternde Antwort und schaute mich dabei nicht an. »Genau weiß ich es nicht, aber es gibt jemand, der nicht möchte, daß der Stier morgen antritt.«

»Warum nicht?«

»Er ist etwas Besonderes. Man hat von einem Meisterwerk gesprochen. Er wurde als heilig eingestuft.«

»Von wem?«

»Nicht von uns, sondern von denen.« Sie deutete auf die beiden Männer, die schwiegen. Auch derjenige, der nicht bewußtlos war. »Das sind welche, die nicht aus Europa kommen. Araber und Ägypter…«

Ich nickte so heftig, daß Juana nicht mehr weitersprach. Auch Jane schaute mich an. »Hast du etwa die Lösung?« fragte sie.

»Das weiß ich nicht. Zumindest einen Weg, denke ich mal. Ich denke an das alte Ägypten. Es gab in Memphis den Apis-Kult. Der Stiergott verkörpert die Fruchtbarkeit. Es gibt eine Nekropole, die vierundzwanzig Särge enthält, in denen die heiligen Stiere begraben liegen. Ich persönlich habe sie noch nicht gesehen, aber sie war den alten Ägyptern heilig.«

»Da hätten wir ja eine Verbindung.«

»Möglich.«

»Ich verstehe nur nicht, was die beiden Araber so aufregt. Wenn ich daran denke, wie lange in Spanien schon Stierkämpfe durchgeführt werden, dann hätten sie schon in all den Jahren zuvor eingreifen müssen. Warum erst jetzt?«

Da hatte Jane eine gute Frage gestellt, die ich nicht beantworten konnte. Oder nur schwach, denn ich sagte: »Es kann sein, daß es sich um einen besonderen Stier handelt.«

»Klar, durchaus möglich.« Jane wandte sich wieder an Juana. »Hast du zugehört?«

Sie nickte.

»Und hat John recht? Handelt es sich bei dem Stier, gegen den dein Verlobter antreten wird, um einen besonderen?«

Sie rückte noch nicht mit einer Antwort heraus und schaute zunächst ins Leere. Schließlich sagte sie: »So muß es wohl sein. Man hat mich gewarnt. Ich fühlte mich verfolgt. Man will nicht, daß der Stier in die Arena getrieben wird.«

»Der heilige Stier«, sagte ich.

»Für die andere Seite wohl.«

»Weißt du, woher er stammt?« wollte Jane wissen.

Juana tat sich schwer mit einer Antwort. »Nein, eigentlich nicht. Die Stiere werden normalerweise auf einer Farm gezüchtet und dort für den Kampf in der Arena vorbereitet. Das ist mir alles so bekannt. Aber ich habe nie von einem heiligen Stier gehört, doch bei diesem scheint es so zu sein.«

»Dann stammt er möglicherweise aus Ägypten«, sagte ich. »Und wurde nach Spanien importiert.«

»Das will ich nicht abstreiten, obwohl ich die genaue Wahrheit auch nicht kenne.«

»Vicente kennt sie vielleicht.«

»Das ist möglich. Nur hat er nie mit mir darüber gesprochen. Er will den Stier besiegen.«

Ich empfand das als Unsinn, hütete mich allerdings davor, ihr dies zu sagen, sondern fragte: »Habt ihr beide denn nie intensiv über das Problem gesprochen? Wenn du die Schatten gespürt hast, werden sie auch deinem Verlobten nicht verborgen geblieben sein, denke ich mal.«

»Das ist schon richtig«, gab sie zu. »Ich konnte Vicente aber nicht davon überzeugen. Er hat mich ausgelacht. Er ist so wenig sensibel. Meine Angst wurde größer und größer, denn ich fühlte mich verfolgt, und ich habe auch recht behalten.«

Dagegen war nichts zu sagen. Für mich stand längst fest, daß diesen Stier, der morgen in die Arena getrieben wurde, ein Geheimnis umgab. Er war kein normales Tier. In ihm mußte etwas stecken, über das wir noch nichts wußten. Das möglicherweise seine Ursprünge tief in der Geschichte Ägyptens verankert hatte. Es gab dort die großen Nekropolen, es gab dort die Magie, deren Auswirkungen auch ich bereits erlebt hatte. Das alles stimmte, nur war es schwer für mich, diesen Fluch von Ägypten nach Spanien zu transportieren. Ich kam damit nicht zurecht, denn ich sah kein Motiv.

»Woher der Stier genau kommt, ist dir auch unbekannt - oder?«

»Ja. Ich weiß nur, daß er etwas Besonderes ist. Er soll eine nie dagewesene Stärke in sich haben. Er ist nicht zu erklären und mächtiger als alle anderen.«

»Wer hat dir das gesagt?« fragte Jane.

»Mein Freund Vicente. Er war einfach begeistert. Er hat sich wahnsinnig auf den Kampf gefreut, denn es sollte der Kampf seines Lebens sein. Der Stier mußte von ihm vernichtet werden. Er sieht diesen Kampf als Höhepunkt in seiner Laufbahn an. Ich wiederhole noch einmal. Ich weiß nicht, wo der Stier herkommt. Das alles ist nicht meine Sache. Ich kenne nur den Mann, den ich liebe und der seinem gefährlichen Beruf als Torero nachgeht.«

»Dann müßten wir mit ihm sprechen«, sagte Jane.

»Nein!« Das eine Wort war hektisch gesprochen worden. »Um Himmels willen, nur das nicht. Das ist unmöglich. In der Nacht vor dem Kampf ist der Torero der einsamste Mensch der Welt. Er will es so, denn er muß sich konzentrieren. Er darf keine Ablenkung haben, auch nicht von seiner Frau oder Freundin. Ich kenne welche, die gehen in die Kirche und beten. Dazu gehört Vicente nicht. Er ist allein in einem kleinen Haus nahe der Arena von Palma, und dort wird er auch bleiben, bis er sich dann umkleidet.«

»Ist er denn von der Welt richtig abgeschlossen?« wollte ich wissen. »Kann man ihn telefonisch erreichen?«

»Das würde ich nie tun!« rief Juana. Sie schaute mich an, als hätte ich etwas Böses gesagt.

»Kann ich verstehen«, gab ich ihr recht. »Aber die Dinge haben sich geändert. Man hat versucht, dich zu entführen. Man will den Kampf verhindern. Ich weiß nicht, warum du es ihm nicht sagst.«

»Bitte nein. Ich würde alles kaputtmachen. Vicente muß in die Arena. Wenn ich ihn jetzt belaste, kann er sich nicht mehr konzentrieren. Ich würde ihn indirekt in den Tod schicken. Der Stier ist sehr stark, das muß man begreifen. Als Torero ist man einfach auf sich gestellt. Da darf man sich keinen Fehler erlauben.«

Dieser Denkweise konnte ich nicht so recht folgen. Aber ich hatte eingesehen, daß ein Versuch sinnlos war, Juana Dejos vom Gegenteil zu überzeugen.

»Was können wir dann tun?« fragte Jane.

»Nichts, gar nichts. Wir müssen alles auf uns zukommen und Vicente kämpfen lassen.«

»Du hoffst, daß er gewinnt?«

»Das wünsche ich mir.«

Jane schaute sie an. Sie sah die Traurigkeit in Juanas Gesichtszügen und lächelte ihr aufmunternd zu. »Die nächsten Stunden wirst du nicht allein verbringen, Juana, das sage ich dir. Wir werden bei dir bleiben und dich beschützen. Wir werden dich auch in unser Haus mitnehmen. Es liegt in der Nähe des Strands, und morgen früh sehen wir weiter. Es muß einfach eine Lösung geben.«

Juana Dejos hatte die Worte zwar gehört, doch sie gab keine Antwort und schaute nach vorn. Die Stirn hatte sie dabei gerunzelt, und sie blickte auch die beiden Araber an.

Der eine war dabei, aus seiner Bewußtlosigkeit zu erwachen. Er quälte sich in die Höhe. Wir hörten sein leises Stöhnen, aber er war noch nicht richtig da. Natürlich drehten sich auch meine Gedanken um die beiden. Ich fragte mich, was mit ihnen geschehen sollte. Mitnehmen konnten wir sie nicht.

Der Polizei übergeben, machte zwar Sinn, aber dann würden auch wir festgehalten werden. Außerdem wollten wir nicht schon wieder auffallen und zudem kostbare Zeit vergeuden.

Da war es noch am besten, wenn wir sie laufenließen. Ins Schlauchboot einsteigen lassen und ab aufs Meer.

Ich sprach mit dem am Arm verletzten. »Ihr beide habt Glück gehabt. Beim nächstenmal ist es vorbei. Verschwindet von hier. Steigt in euer Boot und weg mit euch.«

Da ich vor ihm stand, mußte er den Kopf zurücklegen, um mich anschauen zu können. Er hatte nichts dazugelernt. Noch immer starrte er mich hart und böse an.

Plötzlich konnte er auch sprechen. »Ich sage nicht danke. Aber ich warne euch. El Toro ist gefährlich. Bei seinem Totentanz werdet ihr auf der Strecke bleiben. Man kann ihn nicht gefangenhalten, und man kann ihn auch nicht töten.«

Ich hatte den Ernst in seinem Gesicht gesehen. Das waren keine leeren Drohungen gewesen, soweit kannte ich mich aus. Er wußte sehr gut, was er sagte, aber ich ging nicht darauf ein, sondern antwortete etwas lässig. »Er ist ein Stier. Nicht mehr und nicht weniger. Ein einfach Stier, das ist alles.«

Die Provokation reichte nicht aus. Der Mann wurde in seiner Aussage nicht konkreter. Er hob seinen unverletzten Arm an und spreizte dabei die Hand.

»Du wirst es abwarten müssen, Fremder. Aber ich sage dir, daß Blut fließen wird. Viel Blut… noch könnt ihr es ändern. Es darf nicht zum Kampf kommen. Die Chancen waren da, aber ihr habt sie vergeben. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.«

Manch einer hätte die Worte als eine leere Drohung eingestuft. Ich dachte da anders. Mein Gefühl sagte mir einfach, daß mehr dahintersteckte. Außerdem wies die Spur hinein in das alte Ägypten. In eine Zeit, in der die Menschen den Göttern, der Magie und deren Geheimnisse viel näher gewesen waren als wir heute. Aus Erfahrung wußte ich, daß einiges überlebt hatte. Ich hatte schon gegen zum untoten Leben erweckte Mumien gekämpft und mich in den Pyramiden herumgetrieben. Ich hatte Grabkammern gesehen, ich wußte, welche Dämonen dort lauern konnten, aber mit dem Stierkult direkt hatte ich mich leider nicht beschäftigt.

»Wer ist dieser Stier? Was steckt in ihm? Welche Seele befindet sich in seinem Körper?«

»Er ist heilig.«

»Euch?«

»Er muß allen heilig sein. Ungläubige haben ihn geraubt. In einer Aktion, die wir nicht haben verhindern können. Er ist so etwas wie ein Gott. Ein Nachfolger des Apis. Wir haben ihn verehrt. Wir haben zu ihm gehalten. Fremde sind in unser Land gekommen und haben uns überfallen. Sie wollten den Stier. Jetzt haben sie ihn. Aber sie wissen nicht, was sie sich geholt haben.«

»Trotzdem kann er getötet werden?« fragte ich. »Wo er doch so stark und mächtig ist?«

»Er darf nicht in eine fremde Umgebung. Er wird alles tun, um nicht getötet zu werden. Der Mensch kann gegen ihn nur verlieren. Wir haben alles versucht. Es war die letzte Möglichkeit, aber die ist nun vorbei - endgültig…«

Ich hatte viel gehört, aber wenig erfahren. Trotzdem glaubte ich dem Mann, der sich jetzt hochstemmte, zu seinem Kumpan ging und mit ihm flüsterte. Der zweite Mann warf mir böse Blicke zu.

Er rieb seinen Kopf, fluchte vor sich hin, dann bückte er sich und schob das Boot den anrollenden Wellen entgegen.

Äußerlich war alles gleich geblieben, aber die Stimmung war dahin. Brutal zerstört. Die Sterne am Himmel kamen mir jetzt kalt und abweisend vor.

Wir schauten zu, wie sich die beiden Ägypter zurückzogen. Der Krach des Außenborders zerriß sehr bald die Stille. Die Schraube wühlte das Wasser auf, dann wurde das Boot über die anrollenden Wellen hinaus auf das Meer gedrückt.

Es schaukelte über das Wasser hinweg, und Jane, die neben mich getreten war und eine Hand auf meine Schulter gelegt hatte, fragte mit leiser Stimme: »Haben wir das richtig gemacht?«

»Wenn ich das wüßte…«

»Also hast du auch deine Zweifel.«

»Sicher, aber was willst du machen? Wir können sie nicht festhalten. Wir können sie auch nicht der Polizei übergeben. Für mich steht fest, daß die Nacht noch nicht zu Ende ist. So oder so.«

»Aber etwas ist beendet«, sagte Jane.

»Was denn?«

Vor der Antwort lachte sie auf. »Unser Urlaub, John, der ist nun vorbei.«

Darauf erhielt sie keine Antwort. Aber wo sie recht hatte, da hatte sie recht. Das war unser Schicksal…

***

Farblich paßte sich der menschenhohe Spiegel der Farbe des rotbraunen Steinbodens an. Das betraf nur den Rahmen. Dazwischen schimmerte die helle Fläche, in der sich die Person betrachten konnte, die vor dem Spiegel stand.

In diesem Fall war es Vicente Ortega. Er hatte die beiden Lichter eingeschaltet, die in die Decke integriert waren und ihren Schein auf die Fläche vor dem Spiegel begrenzten.

Das Licht und der Spiegel zeigten ihm eine Gestalt, mit der er nicht so recht zufrieden war. Vicente fühlte sich nicht gut, das sah man ihm auch an. Sein Gesicht hatte an Entschlossenheit verloren, in den Augen schimmerte nicht mehr der harte Glanz, der ihm sonst zu eigen gewesen war. Er war so etwas wie ein Durchschnittsbürger geworden mit all den Ängsten und Frustrationen.

Dabei hatte ihn mal eine Zeitschrift als Bild von einem Mann bezeichnet. Achtundzwanzig Jahre jung. Breite Schultern. Schmale Hüften. Ein markantes Gesicht mit einem starken Kinn, einem schmalen Mund und einer kräftigen Nase. Das Haar trug er lang, nach hinten gekämmt, leicht gegelt und im Nacken zu einem dünnen Zopf zusammengebunden. Das weiße Hemd, dessen Ärmel er in die Höhe geschoben hatte, schimmerte seidig. Die ersten drei Knöpfe standen offen, so daß sein dunkles Brusthaar zu sehen war.

Die schwarze, eng anliegende Hose fiel bis hinab auf seine halbhohen Stiefel, auf deren blankem Leder das Licht Reflexe hinterließ.

Er war der Star. Er war der Macho. Der Beherrscher der Tiere. Der Toro-Töter.

Das alles kannte er. Das hatten die Gazetten oft genug über ihn geschrieben, und Vicente Ortega hatte sich auch geschmeichelt gefühlt, doch nun war es vorbei.

Er fühlte sich längst nicht so. Sein Inneres hatte sich völlig verändert. Er war zu einem anderen geworden, zu einem Schwächling, der sich auf dem Weg nach unten befand.

Er fühlte sich müde, ausgelaugt. Unter seinen Augen lagen die Ringe, die davon zeugten, daß er in der letzten Zeit wenig geschlafen hatte. Vor den Kämpfen gab es stets in ihm die große Spannung, aber nie war es so gewesen wie jetzt.

Es hing nur indirekt mit ihm zusammen. Wichtig allein war der Stier, der am nächsten Tag in der Arena sein und letztendlich durch ihn sein Leben aushauchen sollte.

Ortega hatte nie verloren und sich stets als Sieger feiern lassen.

Bis jetzt…

Morgen würde er wieder antreten, und schon heute und in den vergangenen Tagen war etwas eingetreten, das er ansonsten nicht kannte. Es war die Angst. Die kalte Furcht vor dem Stier, vor seinen Hörnern, vor seiner bulligen Kraft, die ihn dann in den Staub drückte und ihn mit seinem Blut färbte.

Ein Alptraum für jeden Torero. Vor seinen ersten Kämpfen hatte er ihn durchlitten, später nicht mehr, bis eben vor diesem entscheidenden Kampf. Da waren die Alpträume zurückgekehrt, auch bedingt durch die geheimnisvollen Anrufe und Warnungen, die ihm zugekommen waren. Es waren fremde Stimmen gewesen. Böse, flüsternd. Sie hatten von einem Heiligtum gesprochen, das ihnen geraubt worden war und nun in der Arena getötet werden sollte.

Zuerst hatte er gelacht, später nicht mehr, denn auch seine Verlobte war durch seltsame Begebenheiten in Angst versetzt worden. Durch Anrufe und auch durch Verfolgungen, aber der Kampf konnte nicht abgesagt werden. Es war der Stier. Das Supertier. Der große Kämpfer, den man bewußt für einen Mann wie Vicente geholt hatte.

An Kraft nicht zu überbieten. Magisch schon, wie man ihm versichert hatte. Diesen Stier zu töten, war das Absolute überhaupt, so hatte man gesagt.

Und Vicente Ortega hatte sich darauf eingelassen. Wenn er diesen Stier tötete, stand er ganz oben und würde eingehen in die Reihe der vergötterten Toreros.

Aber die Angst war da. Sie ließ sich nicht verscheuchen. Die andere Seite war ihm auf den Fersen.

Sie war einfach nicht zu stoppen, und er hatte den letzten Anruf noch vor einer Stunde erhalten.

Wieder war diese flüsternde Stimme durch die Leitung gedrungen. Sie hatte ihm erklärt, daß die Zeit jetzt vorbei und sein Todesurteil schon gesprochen war.

Nach diesem Telefonat war ihm das Haus, in dem er sich vor dem Kampf aufhielt, zu klein geworden. Gut, es war nicht groß. Schmal gebaut auf zwei Etagen. Es war sein Heim. Hier konnte er sich entspannen. Hier war er von der übrigen Welt abgeschnitten, hier wurde er nicht gestört.

Es gab zwar ein Telefon, aber die Menschen wußten genau, daß sie ihn in Ruhe lassen mußten. Nur in dringenden Fällen wurde angerufen, und die waren bisher nicht eingetreten.

Kleine Zimmer, Ruhebänke. Bilder an den Wänden, die nur die Siege der Menschen über die Tiere zeigten. Das alles war ihm bekannt, das liebte er auf seine Weise, aber es trug nicht dazu bei, ihn von seiner Furcht zu erlösen.

Die- Feinde waren da. Das machte ihm nicht einmal etwas aus, denn Feinde hatte jeder. Er war nur verärgert darüber, daß er nicht wußte, wer ihm da auf dem Fersen war. Er wußte nicht, wie seine Gegner aussahen, er kannte keine Namen. Sie kamen ihm vor wie eine rätselhafte Sekte, die ihn verfolgte.

Noch immer hielt er sich vor dem Spiegel auf. Sein Aussehen verbesserte sich nicht. Der Spiegel gab brutal die Wahrheit zurück. Er sah alt und ausgelaugt aus.

Schweiß schimmerte auf seiner gebräunten Haut. Er wischte die Tropfen weg, holte tief Luft und hatte dabei den Eindruck, ersticken zu müssen. Es war die Umgebung, die ihn störte. Die Enge, die auch sehr schlecht gewordene Luft, und er wußte genau, daß er es im Haus lange nicht aushalten konnte.

Weg - raus, hinein in den Garten. Dort herumgehen, nachdenken, die Nachtluft genießen. In den Himmel schauen und so weiter. Das war es, was ihm fehlte.

Er drehte sich. Schnell, wie jemand, der sich endgültig entschlossen hatte. Er stieß die Tür auf und atmete tief durch. Er blieb stehen. Sein Blick fiel in den kleinen, aber sehr gepflegten Garten.

Tagsüber war er wegen seiner blühenden Gewächse wunderbar anzuschauen, doch jetzt, in der Dunkelheit, wirkte er auf Vicente fremd und abstoßend. Zugleich geheimnisvoll, trotz seiner Ruhe unheimlich.

Er schauderte. Wieder drangen die Angstgefühle in ihm hoch. Kalt rann es über seinen Rücken. Er spürte die Stiche im Kopf, als hätte er zuviel getrunken.

Noch immer stand er am Beginn der kleinen Treppe und traute sich nicht, sie hinter sich zu lassen.

Der Garten war für ihn eine unheimliche Insel geworden. Ein Gebiet im Schatten, in dem auch die Wege verschwanden. Es gab Laternen, aber sie waren nicht eingeschaltet. Er machte auch kein Licht, denn er kannte sich in diesem Geviert gut aus. Den Weg würde er auch im Dunkeln finden.

Vorsichtig ließ er die drei Stufen der Treppe hinter sich. Sein Blick war nach vorn gerichtet.

Spähend und angespannt. Vicente wirkte wie ein Mensch, der jeden Augenblick damit rechnete, daß jemand aus dem Gebüsch sprang und ihn angriff.

Es passierte nichts. Vor der Treppe blieb er stehen, drehte den Kopf und schaute zurück zum Haus.

Hinter der offenen Tür ballte sich die Dunkelheit zusammen. Der gar nicht mal so lange Gang sah aus wie ein tiefer dunkler Schacht, der alles fressen wollte, was ihm in den Rachen geworfen wurde.

Die Luft war besser als im Haus. Frischer. Das Meer schien sie entlassen zu haben, um gerade ihm persönlich eine Freude zu bereiten. Er atmete einige Male tief durch und hatte dabei das Gefühl, sich selbst aufzupumpen.

Er wollte seine verdammte Schwäche vertreiben und damit auch das Zittern in seinen Beinen. Nicht an den folgenden Tag denken, und erst recht nicht an den verdammten Stier.

Mit langsamen Schritten fand er seinen Weg. Die Gerüche der Blüten und Blumen hüllte ihn ein.

Der Torero schloß die Augen, bevor er sich auf eine hüfthohe Säule setzte, auf der einmal eine Schale mit Blumen gestanden hatte.

Er wollte sich ausruhen. Er wollte genießen, für sich allein sein, die Angst verdrängen und wieder so werden wie früher, um dem Stier lachend und selbstsicher entgegentreten zu können.

Das alles nahm er sich vor. Das versuchte er sogar, sich auszumalen, aber die Bilder wurden brutal zerrissen, als er ein Geräusch in seiner Nähe hörte.

In den vergangenen Sekunden hatte er sich entspannen können. Damit war es nun vorbei. Die Ruhe war ein Trugschluß gewesen, denn dieses verdammte Geräusch kannte er nur zu gut.

Er hatte ein Schnaufen gehört. Und er wußte, wer so schnaufte oder schnaubte.

Der Stier!

Ein Eisfilm legte sich auf Vicentes Rücken. Er bezweifelte, daß man ihn täuschen wollte; außerdem hatte der Laut zu echt geklungen. Deshalb gab es nur eine Möglichkeit. Der Stier war da. Im Garten und in seiner Nähe.

Der Mann, der in der Arena immer so kaltblütig wirkte, zeigte plötzlich Nerven. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Er spürte den leichten Schwindel. Fragen schwirrten durch seinen Kopf. Er konnte keine Antworten finden. Er wußte überhaupt nicht, wie es möglich war, daß sich ein Stier in seinen Garten verlief. Er hätte nicht hier sein dürfen. Sein Platz war in der Box hinter der Arena gewesen.

Zu sehen war er nicht: Die Dunkelheit war das ideale Versteck. Hinzu kam die Einsamkeit. Man hatte den Torero abgeschottet. Kein Kontakt mehr zur Außenwelt vor dem großen Auftritt.

Obwohl noch nichts passiert war, wünschte er sich in diesem Augenblick Hilfe. Da war niemand, und es würde auch niemand mehr kommen.

Eine Chance gab es noch für ihn. Er konnte sich wieder zurück in das Haus ziehen, bevor der Stier auftauchte und ihn angriff. Es sah feige aus, doch es gab keine Zeugen.

Er stand auf. Zuletzt war ihm die Säule wie ein Folterstuhl vorgekommen. Ortega wischte die schweißnassen Hände an der Hose ab, drehte sich auf dem Fleck, suchte, forschte, wünschte sich die Augen einer Katze, die er allerdings nicht bekam. So mußte er in seiner Einsamkeit bleiben und kam sich immer stärker vor wie ein Gefangener.

Er trug auch keine Waffe bei sich. Keinen Degen, keinen Revolver oder ein Gewehr. Es gab Gegner. Sie hatten sich auch gemeldet. Heimlich. Flüsternde Stimmen. Ein Heiligtum war ihnen geraubt worden. Ein »heiliger« Stier, der in der Arena sterben sollte. Das wollten und konnten sie nicht hinnehmen. Sie waren anders, unsichtbar, und sie waren auch stärker, wie Ortega mittlerweile glaubte.

Der Garten war für ihn zu einer Falle geworden. Deshalb blieb ihm nur der Rückzug ins Haus. Auch wenn es zu ihm nicht paßte, er sah keine andere Möglichkeit.

Vicente Ortega bewegte sich sehr langsam. Er ging dabei rückwärts, den Blick nur nach vorn in den Garten gerichtet. Dort hatte sich nichts verändert, aber seiner Meinung nach schienen die Büsche und Sträucher noch dichter zusammengewachsen zu sein. Sie sahen so kompakt aus. Da gab es keine Lücken. Überall klebte die Dunkelheit zusammen wie ein dichtes Tuch.

Er dachte auch an eine Flucht. Einfach wegrennen und sich für den Rest der Nacht verstecken. Wie er den Kampf am nächsten Tag allerdings durchziehen konnte, darüber dachte er noch nicht nach.

Im Extremfall mußte er ihn absagen. Das würde einen großen Imageschaden nach sich ziehen, aber er blieb immerhin am Leben. Momentan fürchtete er sich davor, daß sich dies ändern konnte.

Etwas streifte seine Nase. Ein fremder Geruch. Er paßte nicht in diese Umgebung. Er war einfach anders und hatte auch mit dem der Blüten und Blumen im Garten nichts zu tun.

Die Quelle sah er nicht, aber er spürte wieder die verdammte Kälte auf seinem Rücken.

Hinter ihm war etwas.

Ortega drehte sich.

Die Gestalt stand auf der Treppe. Der Torero fragte nicht, wie sie dahin gekommen war. Sie mußte sich in seinem Haus versteckt gehalten haben, aber sie war vorhanden und kein Trugbild.

Auf der obersten Stufe stand sie wie ein Denkmal. Nichts an ihr bewegte sich. Sie trug ein Kleidungsstück, das bis zum Boden reichte, und auch der Kopf war durch einen Schal oder eine Kapuze bedeckt. Sie ließ das Gesicht frei. Eine dunkle Haut, die nur aus Schatten zu bestehen schien. Unheimlich anzusehen, auch leicht glänzend. Die funkelnden Augen, die eine besondere Sprache redeten, gegen die sich der Torero nicht stemmen konnte.

Die Gegenseite hatte es geschafft. Von nun an wußte er, daß es keine leeren Drohungen gewesen waren, die man ihm über Telefon mitgeteilt hatte. Hier stand jemand, der härter war als er.

Der Mann sprach nicht. Auch Vicente Ortega war nicht in der Lage, ein Wort zu sagen. Er hatte sich verändert. Sein Blut war zu Eis geworden. Schweiß lag auf seiner Stirn.

Und dann war wieder dieses verdammte Geräusch zu hören. Das Schnauben. Dazwischen ein hartes Scharren, das nur dann entsteht, wenn etwas über den Boden gleitet.

Füße vielleicht… Hufe…

Er konnte nicht anders und mußte sich drehen, auch wenn er dem anderen den Rücken zuwandte. Er wollte wissen, was sich in diesem Garten abspielte.

Der Fremde sprach ihn mit leiser Stimme an. »Er ist frei. Er ist gekommen. Er will sich den anschauen, den er ermordet. Hast du mich gehört?«

Vicente Ortega kümmerte sich nicht um ihn. Er dachte überhaupt nicht mehr weiter. Er hatte innerlich abgeschaltet. Nur sein Blick war weiterhin scharf geblieben, und er durchforstete den Garten.

Irgendwo mußte der verdammte Stier stecken. Er konnte sich nicht in den Erdboden verkrochen haben, und er würde auch nicht…

Eine Bewegung unterbrach seine Gedanken. Er war plötzlich nicht mehr in der Lage, etwas nachzuvollziehen. Alles um ihn herum hatte sich verändert oder sich zurückgezogen. Zugleich gab es nur einen Ort, auf den sich seine Welt konzentriert hatte.

Das war der Stier.

Er sah ihn.

Das Tier stand vor ihm auf dem Weg. Es sah aus wie ein Denkmal, aber der Mann wußte, daß es keines war, und auch er als Torero hatte noch nie zuvor ein derartiges Tier zu Gesicht bekommen…

***

Der Stier war groß. Größer als all die anderen, mit denen er es bisher zu tun gehabt hatte. Er war ein regelrechtes Monster. Pechschwarz, auch nicht mit einem glatten ledrigen Fell versehen, das konnte er trotz der Dunkelheit sehen. Dieser Stier besaß ein zottiges Fell, und er war übergroß.

Ein großer gewaltiger Kopf. Hoch und breit zugleich. Helle Hörner, die nach den Seiten hin wegstanden, leicht gebogen und dabei spitz zulaufend. Gefährliche Waffen, die sich tief in die Körper der Opfer bohrten. In diesem Tier steckte eine Kraft, die Ortega ebenfalls noch nicht erlebt hatte. Er spürte sie. Es war eine Aura, die den Stier umgab. Etwas, das er sich nicht erklären konnte. Etwas Böses wehte ihm da entgegen. Kalt und unheimlich. Wie der Gruß aus einer Totengruft.

Der Stier stand auf dem Boden, als wäre er dort einbetoniert worden. Er sah nicht so aus, als würde ihn ein Mensch je bewegen können. Ein Koloß, dessen Augen starr auf den, Torero gerichtet waren.

Der Blick jagte ihm Angst ein. Er kannte ihn nicht bei einem Stier. In den Augen war etwas, das er sich nicht erklären konnte. Es hielt sich dabei noch im Hintergrund verborgen, aber es war im Begriff, immer mehr nach vorn zudringen.

Eine Veränderung der Farbe. Plötzlich tauchte der rote Schimmer in beiden Augen auf. Ein kaltes, gespenstisches und rot eingefärbtes Licht, voll auf den Torero fixiert, als sollte ihn dieses Licht tief durchleuchten.

Wieder hörte er das Schnauben. Dabei bewegte der Stier auch seine Vorderbeine. Er scharrte mit den Hufen über das glatte Gestein, und dabei klappte sein Maul auf.

Etwas drang aus der Kehle hervor. Es bewegte sich dort. Es wollte, es drückte sich nach vorn, und es sah aus wie Dampf. Es quoll aus dem Maul hervor. Wolken, die grau wirkten und einen rötlichen Schimmer erhielten, als sie vor den Augen hochstiegen. Der Stier tat ihm nichts. Ortega hätte auch keine Angst empfinden müssen, doch gerade dieses nur einfach auf der Stelle stehen und abwarten machte ihn nervös. Und es zeigte ihm die wahre Größe und Macht des Stiers.

Hier würde der Mensch kein Sieger mehr sein. Hier war das Tier der große Beherrscher.

Der Stier tat nichts. Er schaute nur. Rote Augen, in denen ein nicht leerer Ausdruck lag. Ortega glaubte, daß etwas drinsteckte, das anders war als bei einem normalen Stier. Dieses Tier wußte Bescheid. Es konnte denken, es konnte sich selbst etwas zusammenreimen. Es hatte für eine Kommunikation zwischen dem Menschen und dem Stier gesorgt.

Dann lief ein Zucken über den mächtigen Körper hinweg. Wie nach einem Peitschenschlag. Der Stier senkte den Kopf. Ortega kannte die Bewegung. Oft genug hatte er sie erlebt, wenn er dem Stier in der Arena gegenübergestanden hatte.

Es war so etwas wie ein Zeichen für einen kurz darauf folgenden Angriff gewesen, und auch hier mußte er damit rechnen.

Der Stier sprang vor. Und Ortega bekam alles wie in einem verlangsamten Tempo mit. Er sah den mächtigen Körper, der sich leicht vom Boden abhob oder auch darüber hinwegschrammte, so genau war es für den Torero nicht zu sehen.

In der Arena hätte er genau gewußt, was zu tun gewesen wäre. Hier wußte er es auch. Er war jedoch nicht in der Lage, dieses Wissen in die Tat umzusetzen.

Es kam, wie es kommen mußte, denn Ortega hatte keine Chance, auszuweichen. Der Stier war zu schnell, zu mächtig, und er erwischte ihn.

Ortega hörte sich schreien. Er kannte die Situation, von einem so mächtigen Körper zu Boden gestoßen zu werden. Er rechnete auch damit, daß ein Horn ihm die Brust aufschlitzte und ihm dabei schwerste Verletzungen zufügte.

Der Stoß erwischte ihn. Vergleichbar wie der Schlag mit einem mächtigen Vorschlaghammer. Vicente kippte nach hinten, landete auf dem Rücken, wo er liegenblieb und sich so steif fühlte, wie jemand, dem das Leben aus dem Körper gerissen worden war.

Er konnte nicht mehr. Der Stier hatte die Kontrolle übernommen. Er spürte auch keine Schmerzen, er sah nur das Monstrum über sich. Die beiden roten Augen kamen ihm vor wie gefährliche Sonnen, die irgendwo in der Ferne brannten.

Er lag zwischen den Füßen des Monstrums. Der mächtige Schädel schwebte über ihm. Das Maul war leicht geöffnet und entließ einen widerlichen Geruch, der ihm vorkam wie Totendampf.

Wenn sich das Tier jetzt hinlegte, dann war es sogar in der Lage, ihn mit seinem Gewicht hier auf dem Boden liegend zu zerquetschen, aber es rührte sich nicht. Es war der Wächter, denn die Hauptrolle hatte der Fremde auf der Treppe übernommen.

Vicente Ortega hörte ihn, wie er sich bewegte. Er trat sehr dicht an ihn heran. Einen Schritt weiter, und sein Fuß wäre auf dem Gesicht des Toreros gelandet.

Die heisere Stimme erreichte ihn von oben. Sie war für ihn wie ein Gottesurteil, und er bedauerte jetzt, die Warnungen nicht schon früher ernst genommen zu haben.

»Wir haben dir die Chance gegeben. Immer wieder hast du uns gehört. Aber du hast weiterhin daran gedacht, nur dich zu sehen und nicht den anderen. Du hättest auch weiterhin gegen die Stiere kämpfen können, aber nicht gegen ihn, den Heiligen Stier. Deine Leute haben ihn uns gestohlen. Sie haben ihn aus Ägypten geholt und nach Palma geschafft. Sie wollten ein besonderes Tier haben. Das bekamen sie auch. Aber sie wußten nicht, wie mächtig es ist und welche Kraft oder welches Feuer in ihm steckt. Es ist die Kraft der Götter, und Götter sind unsterblich, das solltest du wissen. Dieser Stier ist ein Liebling der Götter. Er ist unser Apis. Wir verehren ihn. Wir beten ihn an, wir lieben ihn, und wir lassen nicht zu, daß er getötet oder in der Öffentlichkeit vorgeführt wird. Dieser Stier soll leben, er muß leben, und er wird leben…«

Trotz seiner Angst hatte der Torero jedes Wort verstanden. Er wußte genau, wie gering seine Chancen waren. Hier kam er nicht mehr weg. Er hatte zu hoch gespielt, das war nun vorbei. Der Sieger stand auf der anderen Seite.

Vicente Ortega wußte nun, daß er am Ende war. Er konnte diesen teuflischen Kreis nicht mehr verlassen. Er war ein Gefangener in einem Raum, den et sich selbst geschaffen hatte. Und die andere Seite würde ihm auch keine Chance geben. Man wartete auf seine Antwort. Man wollte noch etwas von ihm hören. Vielleicht das Betteln um Gnade oder ähnliches. Nie hätte er so etwas getan. Nicht er, nicht der gefeierte Torero. Dafür waren andere zuständig, und auch jetzt wollte er nichts in dieser Richtung unternehmen.

Einen Kompromiß schließen - okay. Dem anderen sagen, daß es ihm leid tat. Irgendwie die Dinge so hinbiegen, daß er aus dieser verdammten Lage herauskam.

»Diesmal habe ich verloren«, flüsterte er.

»Richtig, Amigo.«

»Ich werde deshalb versprechen, daß ich nicht antrete. Hörst du? Ich werde nicht antreten. Ich will den Kampf nicht mehr. Ich verzichte darauf.«

Der Ägypter lachte. »Du willst verzichten?« fragte er dann.

»Ja, freiwillig verzichten.«

Der Mann konnte das Lachen nicht mehr halten. »Das ist gut, das ist sogar sehr gut. Aber das brauchst du nicht mehr. Nein, du sollst nicht verzichten, denn jetzt wollen wir den Kampf. Hast du gehört? Wir wollen ihn haben!«

Ortega hatte verstanden, aber kaum begriffen. Er lag noch immer am Boden. Über ihm stand der Stier wie ein mächtiger Koloß und bewegte sich nicht, glotzte auf ihn nieder, war bösartig und grausam. Ein Monstrum, wie er es noch nie erlebt hatte. Er dachte an die telefonischen Warnungen, die er so oft erhalten hatte. Das sollte jetzt alles vorbei sein?

Er gab keine Antwort. Der Schock saß zu tief. Über ihn war ein indirektes Todesurteil gesprochen worden. Derartige Worte ließen nur darauf schließen, daß der Ägypter für ihn keine Chance sah.

»Nun…?«

Ortega bemühte sich um eine Antwort. »Warum wolltet ihr denn, daß ich kämpfe?«

»Weil wir es uns anders überlegt haben. Du bist doch der große Torero, der sich feiern läßt. Vor dir braucht sich niemand zu fürchten. Du fürchtest den Stier nicht, du bist an Siege gewohnt, natürlich auch an Kämpfe, und wir wollen, daß du den Beweis für deine große Klasse antrittst.«

»Ich will nicht mehr in die Arena!«

Als Antwort erntete er ein spöttisches Lachen. »Ob du es willst oder nicht, das interessiert uns nicht. Du wirst in die Arena hineingehen, das schwöre ich dir.«

»Ich lasse mich nicht zum Kampf zwingen.«

»Doch, durch uns. Und zwar sehr bald. Noch in dieser Nacht, verstehst du?«

»Nein.«

»Wir schaffen dich hin. Die Arena wird uns ganz allein gehören. Uns und dem Stier. Wir haben alles vorbereitet. Noch bevor die Sonne aufgeht, wird der Kampf beendet sein, in dem es nur einen Sieger gibt.«

Vicente Ortega hatte alles gehört. Dennoch wollte er es nicht glauben. Das war einfach zu verrückt, zu irreal und nicht möglich. Er konnte es nicht nachvollziehen. So etwas wollte ihm nicht in den Kopf. Hier waren die Regeln auf den Kopf gestellt worden, und damit kam er nicht zurecht.

»Du hast begriffen?«

»Ich… ich…«

Der Ägypter lachte. »Mach dir keine Sorgen. Wir haben alles vorbereitet.« Er streckte seinen Arm aus und streichelte mit der rechten Hand über den Kopf des Stieres hinweg.

Ortega hörte wieder das Schnaufen. Es klang diesmal anders. Nicht so hart oder aggressiv. Der Stier und der vor ihm stehende Mensch hatten Freundschaft geschlossen.

Sehr vorsichtig, beinahe schon tastend bewegte sich der schwere Koloß zur Seite. Er streifte den am Boden liegenden Mann nicht und erinnerte fast an einen grazilen Tänzer.

»Steh auf!«

Ortega wollte nicht. Er lag auf dem Rücken und starrte den Fremden an.

Der streckte ihm nicht die Hand entgegen. Er wartete darauf, daß seinem Befehl Folge geleistet wurde.

Dann kam er langsam hoch.

Der Ägypter war zufrieden. Er lächelte. Er nickte, er stützte ihn sogar ab.

Vicente Ortega fiel ein, daß er nicht eben zu den schwachen Menschen gehörte. Es mußte doch eine Chance geben, den anderen zu besiegen und dann zu fliehen.

»Nein«, flüsterte der Ägypter. »Tu es nicht. Der andere würde immer stärker sein. Und wir wollen, daß du dein Blut nicht hier vergißt, sondern woanders.«

Räum ihn aus dem Weg. Ramm ihn zur Seite! Renn ins Haus, wenn der Weg frei ist.

Ortega dachte - und handelte.

Er wuchtete sich nach vorn. Es war ein reiner Akt der Verzweiflung. Er wollte einfach überleben und nicht auf die Hörner genommen werden. Deshalb versuchte er den letzten Ausfall.

Der Schlag erwischte ihn im Sprung, kaum daß er den Ägypter berührt hatte. Ein brutaler Stoß gegen den Kopf. Dabei hatte er nicht einmal gesehen, daß sich der Mann bewegte.

Sterne funkelten vor seinen Augen. Er hörte noch eine zweite Stimme, die etwas in einer fremden Sprache sagte, dann brach er auf der Treppe und vor den Füßen des Ägypters zusammen.

Diesmal hatte der Torero verloren…

***

Jane und ich hatten mit Engelszungen geredet, aber es war uns nicht gelungen, Juana Dejos davon zu überzeugen, daß sie in unserem Haus besser aufgehoben war. Sie wollte einfach nicht. Sie hatte sich nicht dazu überreden lassen, denn sie wollte zurück in ihr Haus. Dort kannte sie sich aus, da fühlte sie sich geborgener. So hatten Jane und ich schließlich nachgegeben.

Das Haus lag nicht weit vom Strand weg. Hinein in die Felsen gebaut, bot es einen wunderschönen Platz. Mit einem unverbaubaren Blick bis auf Meer, doch daran dachten wir nicht. Uns quälten andere Sorgen. Es war zu befürchten, daß die Araber nicht aufgeben würden.

Ich hatte das Versprechen nicht vergessen, daß uns gegeben worden war. Es sollte Blut fließen, viel Blut, und es würde das Blut anderer sein, nicht das der Ägypter.

Juana war nervös. Im großen Wohnzimmer bot sie uns Plätze an. »Setzt euch, bitte. Ich… ich… besorge etwas zu trinken. Es ist warm hier. Ich bin auch nervös und…«

Jane ging zu ihr. »Beruhige dich, Juana. Noch ist nichts passiert. Du hast Glück gehabt, vielleicht auch einen guten Schutzengel. Da kommt dann einiges zusammen.«

»Die Engel seid ihr doch gewesen.«

»Ja, das auch. Und wir werden weiterhin bei dir bleiben, das versprechen wir.«

Juana schaute zu Boden. »Ich fühle mich so beschmutzt. Ich kann mir nicht helfen, aber die Hände dieser Menschen vergesse ich nicht. Ich sehe sie noch immer hier im Haus stehen.« Sie deutete in verschiedene Richtungen. »Das ist einfach schrecklich.«

»Stimmt, es ist schwer für dich, Juana, aber das Grauen wird und muß mal ein Ende haben.«

Sie ging darauf nicht ein. »Ich möchte mich jetzt duschen.«

»Wenn es dir hilft, sicher.«

»Nehmt euch war zu trinken.«

Die Flaschen standen offen, auch die Gläser. Wir warteten, bis Juana verschwunden war, dann drehte sich Jane um, weil sie mich anschauen wollte. Sie seufzte auf. »Die Nacht ist noch lang«, sagte sie leise. »Ich habe das Gefühl, daß uns noch einiges bevorstehen wird.«

»Kann sein.«

»Was willst du trinken?«

»Nichts Alkoholisches, bitte.«

»Mal schauen.«

Ich sah mich im Raum um, während Jane die Drinks mixte. Ich ging auch auf die Terrasse und warf einen Blick über das dunkle Meer, dessen Wellen helle Kämme bekommen hatten. Sie bewegten sich, und es sah so aus, als wären große, schlanke und silbrig glänzende Fische dabei, über das Wasser zu streifen.

Ein friedliches und auch romantisches Nachtbild. Wie ein Gemälde, doch dieser Frieden trog, das stand fest.

Als ich das Klirren der Gläser hörte, ging ich wieder zurück. Jane Collins hatte die Drinks fertig.

Die Tür zur Terrasse ließ ich offen und nahm Jane das Glas ab.

»Kein Alkohol, sondern gemischte Säfte und Eis.«

»Das ist gut.«

Wir tranken. Uns beiden tat die Erfrischung gut. Der Zauber, der am Strand zwischen uns gelegen hatte, war längst verschwunden. Jetzt hatte uns der graue Alltag wieder, der uns auch im Urlaub leider nicht losließ. Wir schienen vom Schicksal dazu vorgesehen zu sein, immer etwas zu erleben.

Nach den ersten Schlucken ließ ich mich in einem Ledersessel nieder. Jane stand noch. Sie blickte sich in diesem großen Raum um, dessen Boden mit breiten Steinfliesen belegt war. Kleine, in den Raum hineingebaute Mauern mit schmiedeeisernen Gittern gaben optische Trennungen wieder und ließen den Raum nicht ganz so groß und mächtig erscheinen. Dunkle, jedoch nicht zu wuchtige Möbel waren so verteilt, daß den Bewohnern und Besuchern viel Platz blieb.

Unser Schützling duschte noch immer. Jane war vor mir stehengeblieben und klopfte mit dem Fingernagel gegen das Glas. »Was meinst du, John, wie wird es weitergehen?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Keine Ahnung.«

»Aber die andere Seite gibt nicht auf.«

»Das ist anzunehmen.«

»War es ein Fehler, daß wir die beiden Ägypter haben laufen gelassen?«

»Nein, ich denke nicht. Was hätten wir von ihnen gehabt? Nichts, sage ich dir. Die hätten den Mund nicht aufgemacht.« Ich trank wieder einen Schluck. »Außerdem möchte ich keinen neuen Streß mit den Behörden haben.«

»Der wird sich wohl nicht vermeiden lassen.«

»Abwarten.«

Jane setzte sich ebenfalls. Sie dachte nach, und das sah ich ihr an. Ihr Gesicht war angespannt, sie nagte an der Unterlippe und meinte schließlich: »Bisher haben wir es nur mit Juana zu tun gehabt. Ich frage mich, ob sie die richtige Person ist, denn eigentlich geht es ja um den Torero Vicente Ortega.«

»Klar, der ist der Mittelpunkt.«

»Dann müßten wir uns auch um ihn kümmern. Kontakt erhalten, mit ihm reden, ihn warnen.«

»Das sollte dann Juana übernehmen. Sie muß ihn einfach anrufen, obwohl sie sich bisher geweigert hat.«

»Sie hat Angst.«

Wir schwiegen, denn Juana kehrte zurück. Sie roch nach dem Duschgel und lächelte etwas verlegen.

Sie hatte sich auch umgezogen und sich für ein graues Kleid entschieden. »Schön, daß ihr euch etwas zu trinken gemixt habt«, sagte sie und lächelte gezwungen.

»Möchtest du auch einen Drink?«

»Danke, Jane, nein. Ich habe in der Küche Wasser getrunken.« Sie legte den Kopf zurück. »Körperlich geht es mir zwar besser, doch im Innern kocht eine Hölle. Die Angst ist nicht weg, sorry. Ich habe sie nicht vertreiben können, und ich fühle, daß das erst der Anfang ist.«

»Hast du nur um dich Angst?«

Juana blickte Jane an. »Warum fragst du das?«

»Ganz einfach. John und ich haben den Eindruck, daß es nicht nur um dich geht, sondern auch um deinen Freund Vicente. Wir nehmen an, daß er der Mittelpunkt ist. Dich nimmt man am Rande mit, auch weil man durch dich ein Druckmittel gegen ihn in der Hand hat.«

»Meint ihr?«

»Ja.«

Sie strich durch ihr feuchtes Haar. »Ich kann gar nicht richtig denken, wenn ich ehrlich bin. Das ist mir alles zuviel und wächst mir auch allmählich über den Kopf. Es ist zudem alles neu für mich, wenn ihr versteht. Ich bin niemals zuvor mit so etwas konfrontiert worden. Ich finde mich einfach nicht zurecht.«

»Fest steht doch«, sagte ich, »daß die beiden Ägypter den Kampf verhindern wollen. Der Stier wurde geholt, und es ist ein Fehler gewesen, daß man es getan hat. Kannst du uns den Grund dafür nennen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht, wenn ich ehrlich bin. Ich habe damit nicht viel zu tun gehabt. Ich weiß nur von Vicente, daß es ein besonderer Stier ist. Wenn er ihn besiegt, dann ist er der absolute King.«

»Oder er ist tot«, sagte Jane nicht eben feinfühlig.

»Ja, du hast recht.« Juana hatte sich zuerst erschreckt, uns dann aber zugestimmt. »Es darf nicht zu diesem Kampf kommen, das ist letztendlich alles.«

»Du solltest ihn anrufen!« schlug ich vor.

Die junge Spanierin erwiderte zunächst einmal nichts. »Und dann?« fragte sie schließlich.

»Ehrlich sein. Da zählt nur Offenheit, glaub mir. Ruf ihn an und erkläre ihm, was man mit dir gemacht hat. Alles andere ist überflüssig. Wenn er dich liebt, wird er einfach ein Einsehen haben müssen. So zumindest sehe ich es.«

Sie wand sich noch. »Ich weiß nicht«, flüsterte sie. »Ich kenne Vicente gut. Ich weiß auch, wie ihm in der Nacht vor dem Kampf zumute ist. Da braucht er Ruhe. Da muß er sich konzentrieren. Da will er mit mir auch nicht reden. Ich würde ihn nur ablenken.«

»Glaubst du denn immer noch daran, daß es zu diesem verdammten Kampf kommen wird?«

Juana zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Keine Ahnung. Aber wer sollte ihn absagen? Ihr glaubt nicht, was alles daran hängt. Morgen abend oder besser gesagt heute schon wird die Arena voll sein, und um sie herum wird es zu einem regelrechten Volksfest kommen. Das ist der blanke Wahnsinn, ehrlich.«

»Es wird keinen Kampf geben, wenn der Torero nicht erscheint«, sagte Jane.

Juana wand sich. »Meint ihr denn, daß es soweit kommen wird?«

»Ja.«

Sie überlegte noch. »Das Haus hat wohl ein Telefon, aber ich weiß nicht, ob es angestellt ist. Außerdem wird Vicente nicht abheben, das kenne ich. Er hat mir auch verboten, ihn zu stören. Meine Stimme würde ihn nervös machen und aus der Konzentration reißen, hat er gesagt.«

»Es mag alles so sein«, gab ich ihr recht. »Aber dies hier ist ein Notfall.«

Juana überlegte noch, bis sie schließlich mit den Schultern zuckte. »Gut, ich bin zwar nicht überzeugt, aber vielleicht ist es besser, wenn ich mit ihm rede.« Sie stand auf und holte den Apparat aus der Station. Während sie wieder zu ihrem Platz zurückging, begann sie zu wählen.

Wir drei warteten gespannt ab, was geschehen würde. Juana zittert leicht. Sie war diesmal über ihren eigenen Schatten gesprungen, das war nicht einfach für sie.

Sie hatte Glück oder Pech. Das kam auf die Sichtweise an, denn es hob niemand ab.

»Er ist nicht da…«

»Geht der Ruf denn durch?« fragte Jane.

»Ja, das schon…« Sie versuchte es ein zweites Mal und ließ auch jetzt lange klingeln. Wieder hob niemand ab, was nicht nur Juana nervös machte, auch Jane und mir paßte das Verhalten nicht in den Kram.

»Was soll ich denn jetzt tun?« flüsterte Juana.

»Bringt es etwas, wenn wir zu ihm fahren?«

Juana erschrak bei Janes Frage. »Um Himmels willen, das ist fast wie ein Verbrechen, wenn wir ihn stören.«

Ich war es leid. »Hör mal zu, Juana. Du mußt jetzt versuchen, deine Denkweise zu ändern. Hier ist etwas passiert, mit dem ein normaler Mensch mit normaler Deckungsweise nicht zurechtkommt. Ich spreche bewußt von anderen Mächten, die hier die Fäden ziehen. Außerdem könnten wir ihn aus der Gefahrenzone holen.«

»Falls er noch da ist«, bemerkte Jane.

»Wieso? Glaubst du, daß er sich nicht mehr in seinem Haus aufhält?«

»Wir müssen jede Möglichkeit in Betracht ziehen.«

Jane war alles nicht recht, das sahen wir ihr an. Sie wußte auch nicht, was sie sagen sollte. Sie schaute zu Boden, bewegte den Mund und atmete durch die Nase.

Dabei entstanden schnaufende Geräusche, aber sie waren längst nicht so laut wie die, die wir von draußen hörten. Es war auch kein direktes Schnaufen, sondern mehr ein Brummen, verbunden mit einem heftigen Trampeln oder Donnern.

Nach einer kurzen Schrecksekunde schauten wir uns an. Jane schüttelte leicht den Kopf. Sie kam ebensowenig mit dem Geräusch zurecht wie ich. Nur Juana Dejos schien Bescheid zu wissen. Jedenfalls machte sie auf uns den Eindruck. Sie saß da wie auf dem Sprung, die Hände zu Fäusten geballt, und sah aus wie jemand, der die Luft anhält.

»Was ist denn?« fragte ich sie. »Kennst du dich aus?«

Zuerst nickte sie, dann gab sie leise die Antwort. »Ja, ich kenne mich aus. Verdammt gut sogar.«

»Was ist das?«

»So läuft ein Stier!«

Nein, wir lachten nicht, obwohl man es nach dieser Antwort durchaus gekonnt hätte. Nur war uns schon so viel Unnatürliches im Leben begegnet, daß uns ein Lachen im Hals gefror. Das Geräusch war durch die offene Terrassentür gedrungen. Wenn es wirklich diesen Stier gab, dann mußte er sich draußen aufhalten.

Ich warf einen Blick in den Garten, suchte nach ihm, nach einer Bewegung, aber meine Position war nicht günstig genug. Deshalb stand ich auf.

Langsam ging ich weiter. Ich hörte, daß auch Jane nicht mehr sitzenblieb. Uns hatte eine fiebrige Spannung erfaßt, die auch nicht verschwand, als ich die Terrasse betreten hatte. Der Blick auf das Meer interessiert mich jetzt nicht mehr. Andere Dinge waren wichtiger geworden.

Die Terrasse war von einem Garten umgeben, der aber nicht nur in gleicher Höhe lag. Man hatte ihn praktisch in den Fels hineingebaut, neue Mauern gebaut, mit großen Töpfen versehen, aus denen die Pflanzen wuchsen, und man hatte auch an einigen Stellen Erde aufgeschüttet, um so für kleine Gartenstücke zu sorgen.

Es gab viele Ecken und Stellen, an und hinter denen sich jemand verbergen konnte. Sogar ein Stier.

Im Moment war es still. Nichts hörten wir. Jane, die neben mir stand, flüsterte: »Fühlst du dich ohne Beretta eigentlich wohl?«

»Kaum.«

»Können wir uns auch geirrt haben?«

»Das wäre mir am liebsten.« Ich schaute noch einmal zurück. Juana Dejos war im Haus geblieben.

Sie saß allerdings nicht mehr auf ihrem Platz, sondern hatte sich hingestellt, das Gesicht der Terrasse zugedreht.

»Nichts«, rief ich ihr leise zu.

»Aber ich habe es gehört«, sagte sie. »Wir auch.«

Nach meiner Antwort vernahmen wir das Geräusch von neuem. Diesmal allerdings war es noch mit einem anderen unterlegt. So etwas wie Schritte wehten uns entgegen. Leise Echos, durch die Umgebung gedämpft. Aber es waren nicht die Schritte eines Menschen, diese hier hörten sich anders an.

Außerdem stammten sie von mehreren Füßen und waren schnell hintereinander gesetzt.

Das konnte ein Tier sein. Sogar ein Stier.

Ich ging bis zum Ende der Terrasse vor. An der Mauer blieb ich stehen. Sie besaß in der Mitte eine Öffnung. Dort war eine nicht sehr hohe, schmiedeeiserne Tür eingelassen worden. Sie war nur angelehnt.

Dahinter führte der Weg bergab bis zu einer schmalen Treppe, über die man irgendwann den Strand erreichen konnte, sofern man sich innerhalb des Felsengartens nicht verirrte.

Ich beugte mich so weit wie möglich vor, um nach unten schauen zu können. Mein Blick fiel über die Kronen der Pflanzen und kleinen Bäume hinweg, aber ich sah kein Tier, das sich nahe der Treppe bewegte. Es blieb alles still.

»Der hat sich versteckt«, flüsterte Jane. »Der stellt es verdammt raffiniert an. Ich rechne damit, daß er urplötzlich auftaucht.«

»Wir können nach unten gehen.«

»Dann wäre Juana allein.«

Da hatte sie auch wieder recht. Deshalb ließen wir es bleiben und warteten.

In diesem Garten hielt sich etwas versteckt. Ich wußte es. Das sagte mir mein Gefühl.

Unsere Augen hatten sich mittlerweile an die Lichtverhältnisse gewöhnt. Wir entdeckten immer mehr Einzelheiten. Sahen auch Beete, kleine Wege ebenfalls, zwei Brunnen, aus denen allerdings kein Wasser schoß - und wir hörten das Geräusch.

Der Stier war da!

Er schnaufte, schnaubte. Wir entdeckten ihn plötzlich, denn da war er hinter einer Säule hervorgetaucht und rannte über einen der schmalen Wege.

Von unserer Perspektive aus gesehen wirkte er wie eine dicke und dichte Masse, die sich in diesen schmalen Weg hineingeklemmt hatte und jetzt weiterlief. Wir hörten das Schnauben. Er hatte es schwer. Er trommelte mit den Hufen, er schabte an irgendwelchen Wänden entlang, aber er nahm auch den Weg nach oben.

Und er wurde schnell, als er die Treppe erreicht hatte. So schnell, daß er selbst uns überraschte, so daß wir automatisch zurückwichen, bevor der Stier gegen das Tor stieß und es aufdrückte.

Mit einem mächtigen Sprung wuchtete er seinen Körper auf die Terrasse und blieb stehen.

Direkt vor uns hatte er Aufstellung genommen. Weder Jane noch ich hatten viel Erfahrung mit Stieren sammeln können, doch wir waren einer Meinung, was sein Aussehen anging.

Er war gewaltig.

Er war größer als ein normaler Stier. Viel wuchtiger. Sein Fell war nicht so glatt. Es wuchsen sogar lange Haare daraus hervor, die sich wie gekämmt zu beiden Seiten des Körpers gelegt hatten.

Er glotzte uns an.

Nicht mit normalen Augen, sondern mit glutroten. Darin schien das Feuer der Hölle zu lodern. Einen Stier mit roten Augen hatten wir noch nie zuvor gesehen. Weder in natura, noch auf irgendwelchen Bildern oder Fotos.

»Apis«, flüsterte ich. »Der heilige Stier. Jetzt haben wir ihn hier.«

»Und wo kommt er her?«

»Keine Ahnung.«

Der Koloß tat nichts. Er blieb zunächst einmal stehen und glotzte nur nach vorn, wo wir uns aufhielten. Er schien abschätzen zu wollen. Mit seinen Blicken zu durchleuchten und bis auf den Grund unserer Seele zu blicken.

Hinter uns hörten wir Juanas scharfes Atmen. Auch sie hatte den Koloß gesehen. Ich verzichtete darauf, ihr Fragen zu stellen. Es ging mir nur um die böse Gestalt, die nicht mehr stehenblieb, sondern sich nach einem kurzen Zusammenzucken der Vorderbeine in Bewegung setzte.

Wir waren das Ziel!

Er kam auf uns zu. Er bewegte seine Beine. Er trat hart mit den Hufen auf. Er war nicht mehr zu halten. Hielt den Kopf jetzt leicht angehoben, und seine mächtigen Hörner kamen mir vor wie tödliche Waffen, die wie bleiches Gebein rechts und links von seinem Kopf wegstanden. Sie waren bereit, uns aufzuspießen. Leider hatte ich schon Bilder von Menschen gesehen, bei denen der Stier Sieger geblieben war.

Er ging noch langsam. Er war nicht äußerlich wild und hielt sich zurück. Auf dem Gestein der Terrasse hinterließ jeder Tritt ein Echo. Da sie schnell hintereinander geführt wurden, drang ein hartes Getrappel an unsere Ohren.

Der Stier trieb uns zurück. Auch Jane war nicht mehr stehengeblieben. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, und wir beide suchten nach einer Möglichkeit, einem plötzlichen Angriff zu entwischen.

Noch deutete nichts darauf hin. Er war nur dabei, uns immer mehr in die Enge zu treiben. Das Rot in seinen Augen blieb. Es war wie Licht, das uns führen sollte.

»Ins Haus! Kommt ins Haus!« rief Juana Dejos mit zittriger Stimme.

Daran hielte wir uns nicht. Das Haus bot keine Sicherheit. Der Stier war einfach zu kräftig. Er würde dank seiner Kraft durch die Tür brechen.

Eine Waffe trugen wir beide nicht bei uns. Ich war mir auch nicht sicher, ob wir ihn mit einer Kugel überhaupt hätten stoppen können. Seine Haut sah aus, als würden die Kugeln an ihr abprallen. Er war eben in allem anders. Seine Herkunft mußte man Tausende von Jahren zurückrechnen. Damals schon hatten die alten Ägypter ihren heiligen Stieren Nekropolen errichtet.

Es war keine Absicht von uns, es lag einzig und allein am Stier, daß er es schaffte, uns in die Enge zu treiben. Er kontrollierte die Terrasse, während wir weiter zurückwichen.

Und dann sprang er.

Es geschah so plötzlich, daß Jane und ich keine Chance hatten, auszuweichen. Er wuchtete sich auf uns zu. Es machte ihm nichts aus, daß die Steine etwas glatt waren, er hatte seinen Boden gefunden, und ich bekam den Stoß mit.

Mir war, als hätte mich ein Riese angetippt. Ich verlor den Kontakt zum Boden, fiel hin, rutschte über die Steine hinweg und sah in meiner Nähe den gewaltigen Schatten.

Wie aus weiter Ferne hörte ich den Frauenschrei, dann kam ich zur Ruhe, und der Stier stand plötzlich über mir. Ich lag auf dem Rücken. Er hatte zwei seiner Füße auf meine Brust gestemmt, hatte auch den Kopf gesenkt und starrte auf mich herab.

Es war die Haltung des Siegers über den Verlierer!

***

Es roch nach Dreck, nach Stroh, nach Kot, nach allem möglichen, und der Torero hatte sich bereits zweimal übergeben müssen und hineingebrochen in die stickige Dunkelheit, die von keinem Lichtstrahl zerstört wurde.

Er lag da und wurde bewegt.

Man schaffte und fuhr ihn weg.

Man hatte ihn eingesperrt in einen fahrbaren Kasten, in dem sonst Stiere transportiert wurden. Deshalb auch dieser scharfe widerliche Geruch, der ihn umgab und dafür sorgte, daß sich bei ihm noch immer der Magen umdrehte.

Das Gefährt schwankte. Es rappelte. Wurde durchgeschüttelt. Mal nach oben geschleudert, um einen Moment später wieder nach unten zu fallen. Ein ewiges Hin und Her.

Man hatte ihn nicht gefesselt. Darüber war er froh, so konnte er die meisten Stöße ausgleichen und hatte sich beim Aufprall auch noch nicht verletzt.

Sie hatten ihn niedergeschlagen und fertiggemacht. Er wußte nicht, wohin er gebracht werden sollte.

Möglicherweise an einen geheimen Ort.

Er war nicht gefesselt worden. Befreien konnte er sich aus dem stinkenden Holzwagen nicht. Die Tür war verschlossen, das hatte er schon ausprobiert, und so blieb ihm nur eins. Sich in das Schicksal zu ergeben.

Manchmal waren die Straßen besser, durch die sie fuhren. Da war die Schaukelei einigermaßen zu ertragen, aber die Schmerzen in seinem Kopf ließen nicht nach.

Ortega hatte sich hingesetzt und sich mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt. Beide Hände hielt er gegen den Kopf, als könnte er die Schmerzen so zurückhalten. Jedes Stoßen bekam er doppelt zu spüren, und immer wieder stöhnte er auf.

Schließlich fuhr der Wagen langsamer. Es ging um eine Kurve, dann um eine zweite. Danach hielten sie an.

Vicente Ortega war froh darüber, aber auch erschöpft, denn er sackte förmlich in sich zusammen.

Apathisch blieb er auf der Stelle hocken. Er kannte keine Namen. Er wußte nicht, wer seine Entführer waren. Es war alles viel zu schwammig. Ihm war nur klar, daß ein Fehler begangen worden war. Sie hätten den Stier nicht aus Ägypten holen und sich mit einem normalen zufriedengeben sollen.

So aber mußte er dafür büßen. Die schlimmen Zeiten waren längst nicht beendet. Sie gingen weiter, denn er war darin so etwas wie ein Mittelpunkt.

Er hörte Schritte. Auch Stimmen. Was die Männer sprachen, verstand er nicht, aber sie näherten sich der Tür, und Ortega wußte, daß sie ihn rausholen würden.

Jemand zerrte die Tür auf. Viel heller wurde es so lange nicht, bis jemand eine Taschenlampe einschaltete und in den kleinen Transporter hineinleuchtete.

Der Strahl traf das Gesicht des Toreros. Er wurde geblendet und versuchte, zur Seite zu schauen.

»Raus!«

Der Befehl war deutlich genug gewesen. Das Licht blieb und leuchtete jetzt den Boden an, der alles andere als sauber war. Dreck und Kot hatten einen dünnen Teppich gebildet, über den Ortega hinwegkriechen mußte und sich so gedemütigt vorkam.

Sie empfingen ihn draußen. Er kannte sie aus seinem Haus. Sie zerrten ihn hoch, wuchteten ihn herum und zerrten ihn weiter in einen schmalen Gang hinein.

Vicente Ortega kannte die Umgebung. Er und die beiden Männer befanden sich im Backstage-Bereich der Arena. Von dort aus wurden die Stiere in das Areal hineingetrieben. Hier gab es die Ställe, aber auch die Räume für die Toreros, die Banderilleros und die Helfer.

Hier kannte er sich aus. Hier hatte er sein zweites Zuhause. Das war seine Welt. Hier hatte er die großen Siege gefeiert, zu denen ein noch größerer hinzukommen sollte.

Das war vorbei.

An der Stätte seiner größten Triumphe erlebte er nun seine große Niederlage. Er kam sich vor wie der Stier, auch der lag im Dreck, wenn er den Gnadenstoß erhalten hatte.

Die Schläge und die Fahrt hatten ihn geschwächt. Er war so schwach geworden, daß er sich kaum auf den Beinen halten konnte. Mit den Füßen schleifte er über den Boden und wäre gefallen, hätten ihn die anderen nicht festgehalten, die sich hier sehr gut auskannten. Wenn sie den Tunnel weitergingen, würden sie die Arena erreichen, aber so weit liefen sie nicht.

Sie bogen vorher ab und tauchten hinein in einen Gang, in dem sich die Ställe der Stiere befanden.

Sie waren leer.

Erst am nächsten Morgen würden die Tiere hergeschafft und in die Boxen geschafft werden. Dort machte man sie wild, putschte sie auf. In der Enge drehten sie leicht durch, aber sie mußten so aggressiv sein, um sich in der Arena austoben zu können.

Eine Box stand offen.

Vicente merkte kaum, daß man ihn hineindrückte. Er bekam noch einen Stoß, stolperte und fiel.

Hinter ihm wurde die schwere Tür zugerammt und verriegelt.

Mühsam wälzte er sich auf die Seite und blieb in der Stille liegen. Keine Stimmen, keine Musik, keine Trompetenstöße, nichts Festliches, wie er es kannte.

Statt dessen die Stille. Die Hitze, denn die Box wirkte wie ein Backofen. Der Geruch der Tiere mischte sich zudem hinein, so daß es ihm schwerfiel, Luft zu holen.

Er war fertig. Gekrümmt lag er auf dem Boden, den stieren Blick nach vorn gerichtet, ohne etwas erkennen zu können, weil die Dunkelheit zu dicht war.

Ortega wußte nicht, was die andere Seite mit ihm vorhatte. Im schlimmsten Fall konnte es mit seinem Tod enden, aber warum? Er war sich keiner Schuld bewußt. Den Stier hatten andere aus Ägypten hergeholt. Er war nur gefragt worden, ob er damit einverstanden war. Kein Grund, ihn zu töten.

Da hätten sie sich die anderen vornehmen sollen, aber an sie kamen sie nicht ran. Er war in dieser Kette das schwächste Glied.

Sie ließen ihn in Ruhe. Zumindest in der folgenden Zeit. Ortega schätzte, daß eine halbe Stunde vergangen war, bevor er sie wieder hörte.

Sie standen vor der Tür und riegelten sie auf. Dann waren sie wieder bei ihm.

Abermals erwischte ihn der Strahl einer Taschenlampe mitten im Gesicht. Er schloß die Augen und drückte sie dabei so fest wie möglich zu. Hörte ein Lachen, dann kam einer auf ihn zu und bedachte ihn mit einem Tritt. »Du bist nicht tot, du lebst. Und du sollst in dieser Nacht noch deine Chance bekommen.«

Vicente konnte sich keine Vorstellung von dem machen, wie diese Chance aussah. Er wollte danach fragen, schaffte es jedoch nicht. Er brachte nur ein Krächzen hervor.

Jemand drückte ihm etwas Eiskaltes zwischen die Finger. So kalt, daß Ortega erschrak und den Gegenstand fast fallengelassen hätte. Es war eine Dose mit Wasser.

»Trink erst!«

Mit zitternden Fingern riß Ortega die Lasche ab. Seine Mundwinkel zuckten, als er die Dose ansetzte. Dann trank er. Gierig schüttete er das Wasser in sich hinein.

Die beiden Ägypter ließen ihn so lange in Ruhe, bis er den letzten Tropfen getrunken hatte. Kurz danach, die leere Dose rollte jetzt über den Boden, hörte er die erste Frage.

»Kannst du jetzt reden?«

»Ja.«

»Das wirst du auch brauchen.«

Ortega verstand nicht. »Warum?« flüsterte er. »Was werde ich brauchen?«

»Du wirst mit deiner Verlobten reden.«

»Mit Juana?« brach es aus ihm hervor.

»Gibt es noch eine andere?«

Der Torero gab keine Antwort. Er schüttelte den Kopf. Man gab ihm ein Handy. Er hätte es am liebsten gegen die Wand geschleudert, doch das wäre unklug gewesen, und er wollte nicht noch mehr körperliche Demütigungen einstecken.

Die Männer hatten ihn eingerahmt. Es war ihm egal, wen er ansprach. Er entschied sich für den linken.

»Was soll ich denn sagen?«

»Du wirst sie hierher holen. Sie locken. Sie muß zu dir kommen. Verstehst du?«

Ortega verstand, aber er wollte es nicht. Nein, nicht seine Verlobte. Er wollte sie aus allem raushalten. Sie sollte nicht dem Druck unterworfen sein wie er. Sie hatte ihm Vorfeld bereits genug gelitten. Er war für sie immer ein Held gewesen. Sie sollte ihn nicht in diesem Dreck erleben.

Sein Arm wurde schwach. Das Handy kam ihm plötzlich schwer vor. Mit nach oben gerichtetem Blick schüttelte er den Kopf. »Sie kann nicht«, flüsterte Vicente. »Was soll sie denn auch hier? Sie hat nichts mit den Stieren und dem Kampf zu tun.«

Die Männer ließen sich nicht aus dem Konzept bringen. »Doch, sie hat. Wir haben beschlossen, daß sie es hat, verdammt noch mal. Dein Problem wird auch das ihre werden. So einfach ist das. Du wirst sie jetzt anrufen, dann wird sie herkommen.«

»Sie muß nicht im Haus sein. In der Nacht geht sie immer gern zum Strand hinunter.«

Der Sprecher lachte zuerst. »Das wissen wir. Es hat auch kleine Probleme mit unseren Freunden gegeben. Wäre das nicht gewesen, wäre sie bereits hier. Aber wir sind auch Menschen, die ihre Probleme immer aus der Welt schaffen.«

Was immer diese Worte zu bedeuten haben mochten, Ortega kam mit ihnen nicht zurecht. Und er traute sich nicht, nachzufragen. Die Situation war eindeutig. Er konnte in diesem Spiel nur verlieren, aber vielleicht gab ihm der Zeitgewinn noch eine Chance.

So wählte er die Nummer. Beide Ägypter schauten auf das Display, wo sich die Zahlen abzeichneten. Sie wollten nicht, daß er eine andere Nummer wählte.

Der Ruf ging durch.

Noch hob, keiner ab. Die Spannung wuchs - auch bei den Männern aus Afrika. Ihre Augen hatten sich verengt. Beide wirkten wie auf dem Sprung - und sie sahen, wie der Torero zusammenschrak.

Schwach hörten sie die Frauenstimme und bekamen auch die Antwort des Mannes mit.

»Ich bin's, Vicente…«

***

Der Stier oder ich!

Es war eine Situation, die ich nicht so richtig auf die Reihe bekam, denn so etwas hatte ich noch nie in meinem Leben erlebt. Ich war Gefangener eines Tieres, das normal aussah, es aber nicht war. Wie ein Felsblock stand das Gebilde aus Haut, Muskeln und wahrscheinlich vollgefüllt mit Magie über mir.

Sich zu wehren hatte keinen Sinn. Schon bei der geringsten Bewegung würde er zustechen oder zutreten. Ich bekam noch mit, wie Jane meinen Namen rief, dann mußte ich mich wieder voll auf diesen Koloß konzentrieren.

Wir schauten uns in die Augen.

Und wie wir uns in die Augen schauten, das sah ich schon als ungewöhnlich an. Ich war ein Mensch, aber der verdammte Stier blickte mich ebenfalls an wie ein Mensch, denn plötzlich - so kam es mir vor - war ein Band zwischen uns entstanden.

Ich wußte selbst, daß ich es rational nicht erfassen konnte, aber die Tatsache blieb. Es gab da etwas zwischen uns, das ich mir momentan zwar nicht erklären konnte, das sich aber weiterhin aufbaute.

Der Stier suchte einen Kontakt. Waren es seine Gedanken, die in meinen Kopf flossen, oder war es etwas anderes, das sich ausbreitete und besonders an meiner Brust zu spüren war. Oder auf ihr?

Da lag mein Kreuz!

Ich verschwendete nur einen kurzen Gedanken daran, der aber wies mich noch genauer auf das Kreuz hin. Ich spürte es wie ein doppeltes Gewicht.

Zugleich erlebte ich auch das leichte Brennen. Es war wie eine halbwarme Flamme, die darüber hinwegstrich. War es aktiviert worden? Möglicherweise durch meine Furcht, die ich vor dem Stier hatte. Er war ein wahnsinniges Gebilde, ein Monstrum mit Glutaugen. In seinem Innern steckte etwas ungemein Böses, und mein Kreuz beinhaltete genau das Gegenteil. Da stießen wieder einmal zwei Welten aufeinander, ohne allerdings direkten Kontakt bekommen zu haben. Noch war es nicht mehr als ein Abwarten und Lauern, aber mit dem Stier stimmte auch äußerlich etwas nicht.

Sein Kopf bewegte sich. Zuvor hatte er noch ruhig über mir gestanden. Ich erlebte die Veränderung.

Er öffnete sein Maul. Ich schaute direkt in den nassen Schlund, sah auch die Zunge, die sich auf und ab bewegte. Ich spürte den Geruch, der eklig gegen meine Nase strömte und hörte tief in der Kehle ein Geräusch.

War es ein Stöhnen, Ächzen oder Röhren? Wahrscheinlich kam da einiges zusammen, und es hörte sich leidend oder stark gequält an. Dem Stier ging es nicht gut. Er litt. Er bekam Druck, und sein Kopf zuckte genau in dem Augenblick zurück, als unter meinem Hemd etwas Bestimmtes aufglühte, das zu meinem Kreuz gehörte.

Es war verbunden mit einem seltsamen Schmerz, der über meine Brust hinwegglitt. Scharf und irgendwie auch kalt. Kaum zu beschreiben, in den Folgen allerdings zu sehen, denn unter meiner Kleidung und auf dem Kreuz leuchtete auf einer bestimmten Stelle etwas türkisfarben auf. Die Umrisse zeichneten sich sehr deutlich ab. Es war das Ankh, das Henkelkreuz, das schlüsselartige Symbol für ewiges Leben. Zugleich Sinnbild der unvergänglichen Lebenskraft. Ein Symbol, das Jahrtausende überstanden hatte. Im alten Ägypten war es zu einem Symbol der Macht geworden. Später hatten es die Urchristen mit übernommen, und auch heute sah man es hin und wieder. Oft auch als billiger Gebrauchsgegenstand um die Hälse der Grufties hängen.

Bei mir führte es eine andere Funktion durch. Es beschützte mich. Es stand auf meiner Seite und stemmte sich gegen all das an, das als böses Omen aus dem alten Ägypten kam.

Der Stier schleuderte seinen mächtigen Schädel zurück. Ein lautes Schnaufen drang aus seinem Rachen. Der Gestank nahm noch zu. Dann brüllte das Tier erneut auf. Es zitterte, während ich auf dem Boden lag und nichts tat. Ich überließ die Abwehr einzig und allein meinem Kreuz, bei dem das Ankh noch stärker glühte, um den Stier zu erfassen.

Er war schneller!

Plötzlich wuchtete er seinen mächtigen Körper herum. Er sprang dabei in die Höhe, drehte sich, und ich richtete mich im gleichen Moment auf, weil ich mich endlich frei bewegen konnte.

Ich sah, wie Jane Collins sich gegen die Außenwand des Hauses preßte, weil sie sich davor fürchtete, von diesem mächtigen Koloß umgerannt zu werden.

Der hatte für sie keinen Blick. Er jagte weiter. Mit mächtigen Sätzen rannte er über die Terrasse hinweg. Auf dem glatten Boden hatte er Mühe, sein Gleichgewicht zu bewahren. Er rutschte hin und wieder aus, aber er fing sich und rannte hinein in den Garten, der mit zahlreichen Hindernissen bestückt war.

Der fliehende Stier kümmerte sich nicht darum. Er hetzte weiter. Sprang durch die Gewächse, riß sie um, wuchtete sich vor, seine Füße trampelten über die Steine hinweg, und so jagte er weiter, dem Strand entgegen.

Wir hörten die Geräusche, aber wir sahen ihn nicht mehr. Er fand seinen Weg allein, und sehr bald schon war von ihm nichts mehr zu hören. Verschwunden, wie aufgelöst. Es konnte sein, daß er unten am Strand erwartet wurde, denn allein hatte man ihn vermutlich nicht auf die Reise geschickt, doch das war nicht sicher.

Ich stand längst wieder auf dem Beinen. Atmete erst einmal tief durch, um Ruhe zu finden. Für mich und die beiden Frauen war die Gefahr vorbei. Ein gewaltiger Kelch war an uns vorübergegangen, denn dieser Angriff hätte auch anders enden können. Da brauchte ich nur an die beiden gefährlichen Hörner zu denken. Wenn die Spitzen mich erwischt hätten, wäre meine Chance gleich Null gewesen.

Gerettet hatte uns letztendlich das Ankh und auch das Kreuz. Nicht zum erstenmal stemmte es sich gegen die fremden Magien. In Verbindung mit den anderen Zeichen stand es voll und ganz auf meiner Seite, das hatte es wieder einmal bewiesen.

Jane Collins schaute mich an und schüttelte den Kopf. »Kannst du dir das erklären, John?«

»Nur halb.«

»Wieso?«

»Mein Kreuz hat den Stier vertrieben. Besser gesagt, das Ankh. Es baute einen Schutz auf. Es stand auf meiner Seite. Seine Strahlung hat den Stier irritiert.«

Jane überlegte einen Moment, schließlich nickte sie und nahm meine Worte so hin. »Nur verstehe ich eins nicht. Ich frage mich, warum man uns den Stier geschickt hat. Wer steckt dahinter, John? Wer hat Interesse daran, Juana und uns zu vernichten? Ich weiß, daß es zwei Ägypter gibt, die sie entführen wollten, aber das kann nicht alles sein. Die Gruppe muß größer…«

»Ist sie auch.« Ich räusperte mich. »Der Stier wurde aus Ägypten geholt. Mag der Teufel wissen, wer auf diese Idee gekommen ist, aber es ist nun mal geschehen. Wir müssen uns damit abfinden. Sie wollten etwas Besonderes, jetzt haben sie es. Aber sie haben nicht gewußt, was sie sich damit angetan haben.«

»Da könnte uns dieser Torero Auskunft geben.«

»Nicht nur könnte, Jane, er muß es tun. Auch wenn sich Juana dagegen stemmt.«

Sie war das Stichwort. Beide zugleich hielten wir nach ihr Ausschau. Auf der Terrasse war sie nicht.

Wir erschraken, als wir sie nicht sahen. Ich wollte schon zu einer Frage ansetzen, als Jane Collins zum Haus hindeutete. »Sie ist dort, John.«

Es gab kein Licht im Raum. Wir sahen nur ihren Umriß, und wir hörten sie auch sprechen. Das wiederum wunderte uns, denn es hatte niemand nach uns das Haus betreten. Als wir genauer hinschauten, erkannten wir, daß Juana telefonierte.

»Sie ist angerufen worden«, flüsterte Jane. »Das habe ich noch gehört.«

Wir betraten das Zimmer. Juana hatte den Hörer noch nicht aus der Hand gelegt. Erst als wir kamen, legte sie auf. Sie sah uns nicht. Mit langsamen Schritten ging sie zur Seite und ließ sich in einen Sessel fallen.

Sie störte sich nicht an uns. Beim Näherkommen hörten wir ihr leises Schluchzen. Als ich gegen ihre Schulter tippte, zuckte sie leicht zusammen. Dann drehte sie den Kopf in meine Richtung.

Jane schaltete eine Stehleuchte an. Das Weiche Licht erreichte auch uns. Wir sahen, daß Juana geweint hatte. Ihr Blick war starr nach vorn gerichtet. Auf uns schaute sie nicht, und als wir sie anstießen, schrak sie kaum zusammen.

Ich holte mir einen Stuhl und stellte ihn so hin, daß ich Juana gegenübersaß.

»Wer hat angerufen?« fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf.

»Wollen Sie es uns nicht sagen?«

»Nein, ich muß da alleine durch.«

»War es Vicente?« fragte Jane.

Juana gab keine Antwort, aber sie schrak leicht zusammen, und damit wußten wir Bescheid. Es mußte Vicente gewesen sein, und er hatte sie bestimmt nicht nur angerufen, um ihr seine Liebe zu gestehen. Das glaubte niemand von uns.

»Was wollte er?«

Juana kämpfte mit sich. Sie bewegte ihren Mund, aber sie sagte nichts.

»Bitte, Juana!« drängte Jane. »Das ist hier kein Spiel mehr, sondern ein verdammter Ernst. Du mußt uns die Wahrheit sagen. Es ist in deinem oder auch in Vicentes Interesse.«

Sie hatte die Worte gehört, und wir waren beide gespannt auf ihre Reaktion. Zunächst sagte sie nichts. Der Ausdruck in ihrem Gesicht deutete darauf hin, daß sie angestrengt überlegte. Dann sprach sie doch. Ihre Worte gefielen uns nicht, aber wir ließen sie ausreden.

»Ihr seid fremd« sagte sie leise. »Ihr könnt und werdet das alles nicht verstehen. Es ist einzig und allein meine Sache. Ihr müßt euch heraushalten.«

»Geht es um Vicente?«

Der Bann war gebrochen, denn sie nickte.

»Was wollte er von dir?« fragte Jane weiter.

»Ich kann nicht bleiben.«

»Du willst zu ihm?«

»Ja, ich muß. Wenn ich nicht komme, werden sie ihn umbringen. Das haben sie mir gesagt.« Beim letzten Satz war der Damm gebrochen. Da waren die Worte nur so aus ihr herausgesprudelt. Sie hatte auch nicht mehr leise gesprochen. Es hatte alles rausgemußt. Der Druck war zu groß geworden, und wir erfuhren in den nächsten beiden Minuten, was man der jungen Frau gesagt hatte.

Sie sollte zur Arena kommen, wo bald der Kampf stattfinden würde. Sie sollte hineingehen, und sie würde dort ihren Freund, den Torero, finden.

»Was hat man dir noch gesagt?« fragte ich.

»Sonst nichts. Ich muß hingehen. Ich… ich… werde es auch tun, denn ich will Vicente retten.«

Es klang zwar hart und war psychologisch wohl nicht besonders feinfühlig, aber ich stellte die Frage trotzdem. »Glaubst du denn, daß alles so einfach sein wird, Juana?«

»Nein, es ist schwer. Ich liebe Vicente. Ich muß ihn retten. Ich muß wenigstens alles getan haben.«

»Die Ägypter wollen Rache. Du mußt damit rechnen, daß man nicht eben zart mit dir umgeht.«

Meine Worte hatten sie aufgewühlt. Plötzlich sprang sie hoch. »Ja!« schrie sie uns an. »Ja, ich weiß das. Aber Sie haben gut reden. Sie brauchen um keinen geliebten Menschen zu zittern. Was hätten Sie denn an meiner Stelle getan? Was? Bitte, sagen Sie es mir!« Sie war sogar in einen sehr förmlichen Ausdruck verfallen und traf dabei auf Verständnis.

»Wahrscheinlich hätten wir das gleiche getan«, sagte ich. »Und es ist deshalb auch nicht verkehrt. Wir wollen dich nicht von deinen Plänen abhalten, aber du solltest nicht ohne eine gewisse Sicherheit losgehen. Verstehst du?«

Sie lächelte etwas verklemmt. »Heißt das… heißt das… das ihr mit mir kommen wollt?«

»Genau.«

Heftig schüttelte sie den Kopf. »Nein, um Himmels willen, nein. Das geht nicht. Das ist unmöglich. Ihr könnt nicht mit mir kommen. Ich… ich… kann das nicht zulassen. Man hat mir gesagt, daß ich allein hingehen soll. Das werde ich auch tun. Wenn ich die Polizei oder jemand anderen mitbringe, wird Vicente sterben.«

»Das dachten wir uns«, sagte ich.

»Dann bleibt doch weg!«

Jane schaut mich an. Ich wußte, was sie dachte, denn bestimmt verfolgte sie die gleichen Pläne wie ich. »Es ist gut, Juana, du kannst fahren. Aber sei vorsichtig.«

»Und ihr?« fragte sie verwundert und schaute sich um. »Was… was… macht ihr denn?«

»Wir werden gehen.«

»Wohin?«

»Wir wünschen dir viel Glück«, sagte Jane.

Juana schaute uns an. Sie versuchte, in unseren Gesichter zu lesen. »Das ist doch ein Trick, nicht wahr! Ihr habt gar nicht vor, zu verschwinden. Verdammt, ich habe schon zuviel gesagt. Viel zu viel.« Sie drehte sich plötzlich um und lief weg. Auch unser Rufen konnte sie nicht mehr stoppen.

An der anderen Seite des Hauses schlug eine Tür zu. Wenig später hörten wir, wie ein Wagen gestartet wurde.

»Lange sollten wir uns nicht mehr hier aufhalten«, sagte Jane. »Sonst könnte es böse für Juana ausgehen.«

Ich war einverstanden und sagte dann: »Vorher möchte ich noch in unser Haus.«

»Die Waffe, nicht?«

»Genau die.«

Es war zum Glück nicht weit. Und wir hatten auch noch den kleinen Leihwagen behalten. So waren wir mobil genug, um die Verfolgung aufnehmen zu können.

Es stimmte tatsächlich. Diese verdammte Nacht war noch längst nicht beendet…

***

Juana war nicht nur gefahren, sie war gerast, wie von den Schlägen einer Peitsche angetrieben. Es interessierte sie auch nicht, ob sie zu schnell oder zu langsam fuhr, ihr kam es nur darauf an, das Ziel zu erreichen.

Den Weg kannte sie. Und sie brauchte nicht dorthin, wo sich die nächtlichen Touristenströme von Palma aufhielten. Für sie gab es keine Kneipen, keine Bars oder Discos. Sie wollte einzig und allein zu ihrem Verlobten und ihn retten.

Durch die geöffneten Fenster brauste der Nachtwind in den kleinen Wagen. Er war noch warm und brachte kaum Abkühlung. Juanas Gesicht war verschwitzt, und auch die Kleidung klebte an ihrem Körper. Sie achtete auf diese Dinge nicht. Normalerweise hätte sie sich umgezogen, aber nicht in dieser Lage.

Palma schlief auch in der Nacht nicht. Von den bunten Reklamen sah sie nur den Widerschein. Die Echos der zahlreichen Stimmen waren nicht zu hören. Sie verloren sich in den Gassen der Altstadt oder verwehten am Strand, wo auch noch Partytime war.

Die Arena war ein mächtiges Bauwerk. Grau in der blauen Dunkelheit. Still, starr, ohne Leben. Wie ein Monument, das die Stadt verteidigen sollte.

Juana kannte sich gut aus. Sie wußte genau, wohin sie ihren Wagen lenken mußte. Wenn die Kämpfe begannen, waren die Parkplätze voll. Dann herrschte reges Leben und Treiben. Da waren Buden und Stände aufgebaut. Da konnte gekauft werden, denn viele Touristen deckten sich mit Andenken ein.

Nicht in der Nacht. Zwar waren die Verkaufsstände noch vorhanden, aber sie glichen mit ihren verschlossenen und verriegelten Türen und Fenstern stummen Grabsteinen.

Juana lenkte den kleinen Fiat an den Buden vorbei und um sie herum. Sie wollte den Wagen dicht an der Außenmauer parkten. Da war der Weg nicht so weit.

Juana bremste ruckartig. Sie wurde in den Gurt gedrückt, der sie aufhielt. Für eine Weile blieb sie ruhig sitzen. Tief durchatmen, Ruhe finden, das war wichtig.

Sie schaffte es nicht. Das Herz klopfte auch jetzt schneller als gewöhnlich, und der Schweiß wollte von ihrem Körper einfach nicht verschwinden.

Als sie ausstieg, mußte sie sich am Dach des Autos festhalten. Ihre Knie waren einfach zu weich geworden. Wie oft hatte sie schon an der Arena gestanden. Sie war hineingegangen. Sie hatte den Beifall gehört und all die Stimmen. Man kannte sie. Sie saß in der Ehrenloge, wenn Vicente kämpfte. Das war jetzt vorbei. Diesmal würde sie die Arena wie eine Todgeweihte betreten.

Ihre Schritte waren langsam und schlurfend. Der Blick starr. Nichts im Gesicht bewegte sich und auch nichts in ihrer Umgebung, denn auf dem großen Parkplatz war es ruhig. Stiller hätte es auch auf einem Friedhof nicht sein können.

Juana kannte den Weg. Es gab verschiedene Eingänge, abgesehen von den offiziellen Toren. Auf einen dieser Eingänge schritt sie zu. Normalerweise wurde er bewacht. Diesmal stand dort niemand, aber das schmale Holztor war nicht geschlossen.

Auch in der Dunkelheit warf das mächtige Bauwerk einen tiefen Schatten, der sich auf Juana legte und sie verschluckte. Sie roch den Staub und hatte auch den Eindruck die Stiere wahrnehmen zu können. Zumindest ihren Geruch, der eigentlich immer vorhanden war.

Vor dem Tor blieb sie stehen. Plötzlich konnte sie nicht mehr. Ihre Beine waren zu schwer geworden. Sie drückte sich nach vorn und lehnte die Schulter gegen das Holz. Es waren die Sekunden der Entscheidung. Noch konnte sie zurück. Wieder in den Wagen steigen und abfahren. Sich irgendwo verstecken und so tun, als wäre nichts geschehen.

Genau das brachte sie nicht fertig. Sie hätte dann ewig mit ihren Vorwürfen leben müssen.

Es war still in ihrer Umgebung, doch diese Stille hielt nicht lange an. Juana hörte die typischen Geräusche, die jemand verursacht, wenn er langsam über den Boden ging. Von der linken Seite her erreichten sie diese Laute, und sie drehte den Kopf.

Etwas in ihrem Innern verkrampfte. Juana bemühte sich, keinen Schrei auszustoßen, denn der Mann, den sie sah, den hatte sie bereits am Strand erlebt. Zumindest sah er so aus. Er trug wieder diesen kaftanähnlichen Umhang, und auch die untere Hälfte seines Gesichts war verdeckt, so daß der Mund nicht zu sehen war.

Juana Dejos tat nichts. Sie stand nur einfach da und wartete, bis sie der Mann erreicht hatte. Sie sah die Augen, die dunkel schimmerten, und sie hörte auch seinen scharfen Atem.

»Sehr gut, daß du gekommen bist. Lange hätten wir nicht gewartet.« Er schaute sich um. »Und du bist tatsächlich allein?«

Sie nickte. »Ja, das bin ich. Niemand ist bei mir. Ich… ich… bin mit dem Auto gekommen.«

»Das haben wir schon festgestellt.«

»Wo ist Vicente?« Die Frage hatte sie bedrückt. Zudem war sie ihr am wichtigsten gewesen, doch ihr Gegenüber lachte nur. »Wo ist er? Habt ihr mich reingelegt?«

»Nein, keine Sorge. Dein Vicente ist schon längst hier. Du wirst in ein paar Minuten bei ihm sein.«

»Und dann?«

»Abwarten, Juana. Du mußt abwarten. Alles ist genau geplant. Vicente wird bekommen, was er sich gewünscht hat. Das kann ich euch beiden versprechen.«

»Was ist es denn?«

Der Ägypter gab keine Antwort. Er zog statt dessen das Tor auf, um Juana den Vortritt zu lassen.

»Geh vor, den Weg kennst du ja.«

Ja, den kannte sie. Juana war ihn oft genug gegangen. Nie zuvor allerdings mit einem derartigen Gefühl. Natürlich war sie nicht immer freudig gestimmt gewesen, denn oft genug hatte sie Angst um Vicente gehabt, wenn er zum Kampf angetreten war. Aber er war bisher immer besser als der Stier gewesen.

Was in dieser Nacht jedoch auf sie zukam, das hatte mit einem fairen Kampf nichts mehr zu tun.

Juana Dejos wußte, daß sie wohl der Mittelpunkt eines gewaltigen Plans war, in dem sie und ihr Freund möglicherweise zerrieben wurden.

Auf der Fahrt hatte sie überlegt, warum man sie in die Arena geholt hatte und was man mit ihr vorhaben könnte. Sie war zu keinem Ergebnis gelangt. Daß ihr Freund in dieser Nacht einen Kampf durchfechten sollte, das konnte sie sich ebenfalls nicht vorstellen.

Sie ging durch einen der Tunnel. Er war ihr bekannt. Es brannte kein Licht. Die Lampen an den Seiten waren ausgeschaltet, aber der übliche Geruch war noch immer vorhanden. Juana kannte ihn sehr gut. Es roch nach Schweiß, nach dem Tier, irgendwie auch nach Gewalt. Die Tore waren geschlossen. Es wehte kein Luftzug durch die Gänge, in denen sich die Hitze des Tages gespeichert hatte.

Eine unsichtbare Zentnerlast lag auf ihren Schultern. Juana fühlte sich bedrückt und gedemütigt. Sie schmeckte den in der Luft liegenden Staub sehr bitter auf den Lippen und der Zunge. Auf ihrem Gesicht klebte der Staub ebenfalls, gehalten von einem dichten Film aus Schweiß. In und hinter den Augen spürte sie einen ziemlich starken Druck, und sie merkte, daß die Angst zunahm je näher sie der Arena kam. Das zweite Tor dieses Tunnels war ebenfalls nicht geschlossen worden. Dort wo es heller geworden war, konnte sie die Arena betreten.

Plötzlich huschte ein Schauer der Kälte über ihren Rücken. Schwindel drang in ihr hoch und ließ sie leicht taumeln.

Der Ägypter stieß sie weiter. Er drohte ihr, nur nicht schwach zu werden.

»Nein, nein, das schaffe ich.« Um besser gehen zu können, stützte sich Juana an der Wand ab und legte auch die letzten Meter zurück. Sie überschritt die Schwelle zur Arena - und erlebte alles anders.

Kein Beifall. Keine Stimmen. Kein Geschrei. Niemand schwenkte eine Fahne.

Keine Musik. Keine prächtig herausgeputzten Reiter, nur die Leere der Arena, die ihr in diesen Momenten so unheimlich groß und gewaltig vorkam.

Wie eine riesige Höhle mit einem hohen Dach. Die Ränge an den verschiedenen Seiten stiegen himmelan. Sie kamen ihr so steil vor, als wollten sie in die Dunkelheit des Firmaments eintauchen und dabei den Himmel grüßen.

Sie mußte weitergehen, und ihre Schritte schlurften dabei durch den Sand. Er war recht fest, aber das bekam sie nur am Rande mit, denn wichtig war die Szene in der Mitte.

Dort standen drei Männer!

Im ersten Augenblick war Juana irritiert, wobei es ihr nicht um die Männer ging, die kannte sie, zumindest ihr Outfit, nein, ihr ging es um den Pfahl, der dicht neben ihnen in den Boden der Arena gerammt worden war.

Der war neu, den hatte sie bei ihren vorherigen Besuchen nicht gesehen, und das Gefühl der erneuten Angst durchschoß sie wie ein Stromstoß, der von einem Hitzeschwall begleitet wurde. Sie konnte sich vorstellen, daß der Pfahl auch mit ihr in einen Zusammenhang gebracht wurde, aber darüber wollte sie nicht näher nachdenken.

Die drei Männer hatten sie gesehen und drehten sich so, daß sie Juana anschauen konnten. Von Vicente Ortega hatte sie nichts gesehen, auch nicht von dem Stier, und sie wußte zunächst nicht, was das alles bedeuten sollte.

Juana mußte auf die Männer zugehen. Sie hatten ihre Kapuzen zurückgeschoben, und erst jetzt, wo sie ziemlich nahe war, erkannte Juana zwei von ihnen. Es waren diejenigen Typen, die sie auch am Strand überfallen hatten.

Sie blieb auch stumm, als man ihr befahl, stehenzubleiben. Nur ihre Augen bewegten sich, denn nach wie vor hielt sie Ausschau nach ihrem Verlobten.

Er blieb verschwunden. Lag auch nicht im Hintergrund. Und sie fragte sich, ob sie nicht reingelegt worden war.

Einer der Männer trat vor. Zwar sahen sie unterschiedlich aus, aber Juana hatte Mühe, sie zu unterscheiden. Durch ihre Bärte und die dunkle Haut wirkten sie wie Drillinge. Der Vorgetretene lächelte breit, als er sie musterte und sich Juana vorkam wie auf einem orientalischen Sklavenmarkt.

»Der Pfahl ist für dich!« sagte der Mann.

Sie hatte es gehört, aber nicht richtig erfaßt, weil sich ihre Gedanken um andere Dinge drehten.

»Hast du gehört?«

Juana sperrte sich. »Wo ist Vicente?«

Die Antwort bestand aus einem Knurren. Es hatte wütend geklungen, und der Kerl vor ihr war auch wütend, denn er packte zu und riß sie zu sich heran. Mit einigen wilden Handbewegungen fetzte er ihr das Kleid auseinander, so daß es in Fetzen nach unten hing. Er band es in Höhe der Hüfte zusammen, und so trug Juana als Oberteil nur noch ihren knappen BH, den man ihr ließ.

Sie hatte alles mit sich geschehen lassen, ohne sich zu wehren. Außerdem wäre sie gar nicht auf den Gedanken gekommen. Sie war allein, sie hatte keine Chance, hier führten die Ägypter das Kommando.

Und doch ekelte sie sich vor ihren Griffen. Und sie packten wirklich hart zu. Zwei beschäftigten sich mit ihren Armen und drehten sie auf den Rücken.

Juana biß die Zähne zusammen. Sie wollte nicht schreien. Sie wollte tapfer sein. Sie erlebte die Realität und hatte trotzdem das Gefühl, nicht darin zu stehen. Es kam ihr alles wie ein sehr böser Traum vor.

Wenig später spürte sie den harten Druck des Pfahls an ihrem Rücken. Er war sogar kühl. Wahrscheinlich aus Metall, und für sie war er wie ein Marterpfahl, an dem sie festgebunden wurde.

Zwei beschäftigten sich mit ihren Armen. Sie drehten sie um den Pfahl herum, dann waren die Hände an der Reihe, die zusammengebunden wurden. Die Männer nahmen dazu Draht, der allerdings nicht blank war, sondern eine Kunststoffhaut hatte.

Die anderen beiden schauten zu. Ihre Gesichter waren zu einem Grinsen verzerrt. Wahrscheinlich schauten sie sich gern die halbnackte Frau an, die sich in ihrer Gewalt befand. Ein Entkommen gab es für Juana Dejos nicht. Sie war und blieb eine Gefangene dieser verdammten Bande aus Ägypten.

Obwohl es ihr schlechtging, hatte sie Vicente nicht vergessen. Sie suchte nach ihm, während der Draht jetzt auch mehrmals um ihre Hüften gewickelt wurde.

Es war einfach zu dunkel. Die Schatten lagen tief in der gewaltigen Arena, und über ihr stand das dunkelblaue Firmament wie gemalt und mit zahlreichen Löchern bestückt, durch die Licht der Sterne funkelte.

Juana atmete schwer. Den Druck der Fesseln spürte sie kaum. Sie war einfach zu aufgeregt und wunderte sich noch immer darüber, daß sie mehr an Vicente dachte als an sich.

Die beiden hinter ihr waren fertig. Sie nickte dem zu, der so etwas wie der Anführer war. Er trat nahe an Juana heran, so daß sie ihn riechen konnte. Der Mann schien sich lange nicht gewaschen zu haben, sein Körpergeruch raubte ihr beinahe den Atem.

»Wer unser Heiligtum raubt, ist des Todes. Wir haben den Stier zu unserem Gott erkoren. Er ist schon immer das Sinnbild gewesen für eine große Macht und Stärke. Er war vorgesehen, um in der Nekropole der heiligen Apis-Stiere begraben zu werden, wenn er mal nicht mehr auf der Erde weilte. In ihm steckte der alte Geist und damit auch ein Teil der große Urkraft. Aber er wurde geraubt, nachdem man ihn ausgestellt hatte. Bei der großen Feier hat man ihn gestohlen, weil man seine Kraft erkannte und ihn gern gegen einen Menschen antreten lassen wollte. Er wäre der Stier aller Stiere geworden, aber man beging einen Fehler. Man wußte nicht, wie mächtig er war. In ihm steckte eine Urkraft, wie man sie kaum beschreiben kann. Man muß sie einfach wahrnehmen, und das wurde vergessen. Er ist heilig, und er ist magisch. Dieser Stier ist nicht normal.«

Juana hatte alles gehört, aber wenig begriffen. Sie versuchte es mit Worten, sie wollte den anderen darauf hinweisen, daß der Kampf auch abgesagt werden konnte, denn noch war es nicht zu spät.

Dazu ließ man sie nicht kommen. »Der Stier will Opfer, damit er noch mächtiger wird«, erklärte man ihr. »Noch hat er seine größte Kraft nicht erreicht. Wir haben ihm Menschen geopfert. Es waren nicht genug, aber es werden genug werden, und zwar heute in dieser Nacht. Das kann ich dir versprechen. Du wirst zuschauen, und wenn der erste Teil vorbei ist, dann bist du an der Reihe.«

Auch jetzt hatte Juana zugehört, aber sie wollte nicht darauf eingehen. Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, ich habe ihm nichts getan. Ich will nur wissen, wo Vicente ist.«

»Oh, du wirst ihn gleich zu Gesicht bekommen, keine Sorge. Es ist alles gerichtet.« Der Chef nickte den beiden Männern zu, die ihm am nächsten standen. »Holt ihn.«

Sie gingen weg, ohne ein Wort zu sagen. Juana konnte ihnen nur nachschauen. Sie sah, wie sie die Arena durchquerten und ein Tor dort weiter aufzogen, hinter dem der Gang und auch die Ställe für die Stiere lagen.

Das Tier selbst sah und hörte sie nicht. Aber die beiden waren schnell wieder zurück.

Diesmal zu dritt.

Juana verkrampfte sich, als sie sah, wen sie zwischen sich herzogen. Es war Vicente Ortega, ihr Verlobter, und er sah aus, als hätten sie ihn gefoltert…

***

Plötzlich saß uns die Zeit im Nacken. Und das ausgerechnet im Urlaub. Doch den hatten wir uns abschminken können. Die Zeit der Entspannung war dahin. Jetzt ging es um den reinen Kampf und wieder einmal den Horror, denn der Stier war kein normaler Gegner, sondern ein dämonischer.

Wir hatten unsere Waffen geholt. Ob es etwas brachte, die Beretta gegen den Koloß einzusetzen, wußten wir beide nicht. Aber an seiner Seite standen Helfer, und sie würden uns sicherlich nicht in die Nähe des Stiers lassen.

Zum Glück hielten wir uns schon einige Zeit auf der Insel auf. Die Arena hatten wir zwar nicht besucht, aber wir kannten den Weg dorthin. Immerhin ein Vorteil, der wieder etwas Zeit brachte. Zu schnell durften wir auch nicht sein. Vor allen Dingen nicht zu unvorsichtig, denn ein zu frühes Eintreffen konnte Juanas Leben gefährden. Deshalb hatten wir auch ausgemacht, nicht zu dicht an die Arena heranzufahren und den Wagen in einer gewissen Entfernung abzustellen.

Es lief alles bestens. Niemand hielt uns auf. Mit dem relativ wenigen Verkehr kamen wir auch zurecht, und schließlich war die Arena auch in der Dunkelheit nicht zu übersehen. Als ein kolossales Bauwerk erhob sich das Rund in die Höhe, als wollte es beweisen, daß nur hier die großen Siege gefeiert werden.

Das mochte oft genug zutreffen, denn der Stier verließ die Arena nie lebend. In dieser Nacht sollten sich die Vorzeichen umdrehen, und das mußten wir verhindern.

Als wird den Wagen abstellten und ausstiegen, schaute Jane Collins auf die Uhr.

»Genau zwei Stunden nach Mitternacht!«

»Eine gute Zeit, um nicht gestört zu werden.«

»Auch für uns, John.«

Da hatte sie recht, denn gestört wurden wir nicht. Wir waren allein am Rand des Parkplatzes, an dem wir das Auto abgestellt hatten. Der Arena selbst konnten wir uns recht gut nähern, da brauchten wir nur die Deckung der Buden und Stände auszunutzen, die allesamt geschlossen waren.

Wir mußten uns wirklich beeilen, aber wir waren auch vorsichtig. Ich konnte mir vorstellen, daß die Ägypter den einen oder anderen Aufpasser aufgestellt hatten, aber noch war von ihnen nichts zu sehen. Niemand bewegte sich auf dem Terrain zwischen uns und den Außenmauern der Arena.

Zu sprechen brauchten wir nichts. Jane und ich waren ein eingespieltes Team. Da wußte jeder genau, wie er sich zu verhalten hatte. Im Schatten der Arena kamen wir uns ziemlich klein vor. Palmas Lärm war hier nicht zu hören. Das Gelände glich einer Insel, über der die Nacht ihre Schwingen ausgebreitet hatte.

Ich hatte mich von Jane etwas abgesetzt, so konnten wir den Bereich von zwei verschiedenen Seiten unter Kontrolle halten. An den Buden und Ständen bewegte sich nichts. Der Wind war auch kaum spürbar. Ein Geruch nach altem Staub oder Lehm lag in der Luft, und auch die Wärme war noch recht stark.

Die Mauer rückte näher. Und damit auch der einsam neben ihr stehende Wagen. Es war ein kleines Fahrzeug, dessen Fabrikat wir noch nicht erkennen konnten.

Jane identifizierte ihn zuerst. »Fährt Juana einen Fiat?« flüsterte sie mir zu.

»Keine Ahnung.«

»Er ist es, John. Er parkt dicht vor einem der Eingänge. Das ist bestimmt kein Zufall.«

Ich blickte noch einmal zurück. Jane beschäftigte sich inzwischen mit der Tür, die aus sehr starken Holzbohlen bestand. Sie zerrte daran und schaffte es auch, sie zu öffnen. Leider klappte es nicht geräuschlos, und wir hielten beide den Atem an.

Es tat sich nichts. Entspannung war angesagt. Am oberen Rand des Parkplatzes fuhr ein Wagen entlang. Sein Licht wehte wie ein heller Schleier durch die Nacht und verlor sich sehr bald.

Jane hatte schon eine Blick durch den breiten Türspalt geworfen. »Ich denke, wir können hinein. Zu sehen ist jedenfalls niemand. Sie haben keine Wächter aufgestellt und müssen sich verdammt sicher fühlen. Na ja, bei dem Helfer.«

Ich hielt mich mit einem Kommentar zurück. Jane hatte es eilig. Sie schlüpfte vor mir in den Gang hinein, der uns aufnahm wie ein stickiges Gefängnis.

Hier erlebten wir den Geruch der Menschen und der Tiere. Man konnte die Angst in sich aufsaugen, die zwischen den Wänden lag.

Mein Kreuz hatte ich in die Tasche gesteckt, um es so schnell wie möglich erreichen zu können.

Jane Collins verließ sich auf die Beretta, die sie in der rechten Hand hielt. Die Mündung wies schräg zu Boden. Jane war darauf gefaßt, sofort reagieren zu können, falls wir angegriffen wurden.

Das passierte nicht. Der Gang war leer bis zu seinem Ende, das sich vor uns als ein hellerer Fleck abzeichnete. Dahinter lag die Arena, in der wir keine Bewegung sahen.

Dennoch wurde ich den Eindruck nicht los, daß sich dort etwas tat. Irgendwo mußte sich Juana aufhalten. Ich ging davon aus, daß wir dort auch ihren Verlobten fanden.

Vom Gang aus führten schmale Zugänge in die Ränge hinein. Die übersahen wir einfach. Für uns war es nur wichtig, so rasch wie möglich die eigentliche Arena zu erreichen.

Wir schlichen weiter. Nur nicht reden. Auch nicht flüstern. In der Stille bewegten wir uns voran.

Die dicken Wände saugten auch andere Geräusche auf, so daß wir erst etwas hörten, als wir nur noch wenige Schritte zurückzulegen hatten.

Stimmen!

Eine Frau jammerte. Ein Mann lachte rauh. Eine andere Stimme fluchte und versuchte dabei, sich zu verteidigen. Ich konnte mir vorstellen, daß es Vicente Ortega war, dem jetzt eine weitere Stimme hart über den Mund fuhr.

Ortega schwieg.

Jane war stehengeblieben. Ich hielt mich neben ihr auf und sah ihr Nicken. »Richtig getippt, John. Sie sind da.«

»Kann sein.«

»Wieso? Was meinst du damit?«

»Ich denke an den Stier. Gehört habe ich ihn nicht.«

»Der kann noch geholt werden. Ich denke, daß sie erst bei den Vorbereitungen sind.«

»Okay, wollen wir hoffen.«

Der Satz war das Startsignal. Wieder bewegten wir uns vor. Unsere Schritte waren kaum zu hören.

Der Dreck und der Staub lagen zu dick, aber wir gingen schneller, als wir Juanas Stimme vernahmen.

»Nein, das könnt ihr doch nicht machen…«

»Doch, es ist unser Gesetz!«

Dann waren wir da. Nicht in der Arena, sondern an deren Rand. Wir schauten hinein. Es war dunkel. Aber das Licht des Mondes und das der Sterne reichte aus, um zu sehen, wie sich die Ägypter ihre Rache vorgestellt hatten.

»Mein Gott«, flüsterte Jane nur…

***

In einem Anfall von Wut und Haß wollte Juana an ihren Fesseln reißen, um von ihnen loszukommen. Ihr Gesicht war verzerrt. Sie hätte am liebsten den gesamten Pfahl aus dem Boden gerissen und sich so wenigstens zum Teil befreit.

Das schaffte sie nicht. Die Fesseln waren einfach zu eng geschnürt, und so mußte sie mit ansehen, was vor ihr geschah, ohne eingreifen zu können.

Die beiden Ägypter schleiften ihren Verlobten durch den Sand. Sie wußte nicht, ob Vicente tatsächlich so schwach war wie es schien, aber es bereitete ihm Mühe, die Beine vom Boden zu heben, und so wurde er von seinen Bewachern einfach weitergezerrt.

Der Anblick war für Juana schlimm. Sie kannte Vicente bisher nur als großen Held, doch davon war in dieser Situation nicht mehr viel zu sehen.

Der große, bisher unbesiegbare Torero glich nur noch einem Häufchen Elend. Sie mußten ihn malträtiert und fertiggemacht haben, anders konnte sich Juana seinen Zustand nicht erklären.

Dicht vor ihr blieben sie stehen und ließen Vicente dann los. Er sackte zusammen, fiel nicht in den Staub, sondern stützte sich mit beiden Händen ab. In dieser Haltung blieb er zunächst, bis er seinen gesenkten Kopf anhob.

Er schaute auf den Pfahl, und Juana schaute zurück. Ihre Blicke trafen sich zwangsläufig, und Juana sah die Qual auf den Zügen ihres Verlobten.

»Vicente«, flüsterte sie.

Trotz seiner schlechten Lage versuchte er ein Lächeln. Er wollte ihr vielleicht Mut machen, weil er sah, daß es ihr noch schlechter erging als ihm.

»Dumm, aber ich muß fragen. Wie geht es dir? Was haben sie mit dir gemacht?«

»Das ist schon in Ordnung. Mach dir keine Sorgen. Warum hat man dich gefesselt? An diesen verdammten Pfahl und…«

»Ich weiß es nicht.«

»Du wirst es gleich erleben, Torero, glaub es mir. Sie soll zuschauen. Sie soll nicht weglaufen können, wenn du versuchst, den Stier zu besiegen. Er wird kommen. Er wartet schon auf dich. Er ist heiß darauf, dich auf seine Hörner zu nehmen. Oft genug hast du gewonnen, zu oft. Aber das ist nun vorbei. Du wirst kein Sieger mehr sein, Vicente, das schwöre ich dir.«

Ortega kniete noch immer im Staub und hielt seinen Kopf jetzt wieder gesenkt. »Ja, ich verstehe, um was es geht. Es ist mir klar. Ich habe einen Fehler begangen. Aber warum sie? Warum meine Verlobte? Warum haltet ihr euch nicht an mich?«

»Will sie nicht Freuden und auch Leiden mit dir teilen?«

»Hör auf, verdammt!«

»So ist es aber, Vicente. Sie wird zuschauen, wie du in deinen letzten Kampf gehst. Was danach passiert, weiß ich nicht. Der Stier könnte sich deine Freundin vornehmen. Er könnte sie auch verschonen, falls seine Rache befriedigt ist. Aber das können wir dir nicht genau sagen. Das entscheidet das Schicksal.«

»Ihr seid Mörder!«

Da lachte der Anführer. »So etwas muß ich mir von dir sagen lassen. Hast du nicht auch gemordet? Und hattest du nicht vor, den Stier aus Ägypten zu töten? Sollte das nicht dein ganz großer Tag werden? Der Sieg des Menschen über den Stier?«

»Es ist etwas anderes, ob ich einen Menschen töte oder nur ein Tier!«

»Hör auf, dich zu verteidigen. Für dich mag es zwar etwas anderes sein, nicht aber für uns. Der Stier ist uns heilig. Er ist das Wahrzeichen der Kraft. Er hat etwas von dem Ur-Apis in sich, den schon unsere Vorfahren vergötterten. Wir haben uns an die alten Riten erinnert und eine neue Gruppe ins Leben gerufen. Wir sind die Diener des Stiers, der uns heilig ist. Denn wir allein werden von seiner gewaltige Kraft profitieren. Niemand darf uns unser Heiligtum nehmen.«

Der Torero hob noch einmal den Kopf. Mit seinem Blick versuchte er herauszufinden, ob er noch etwas retten konnte, aber das war nicht möglich.

Die Gesichter der Ägypter zeigten finstere Entschlossenheit. Einer aus der Gruppe entfernte sich und ging dorthin, woher Vicente geholt worden war.

Er selbst mußte aufstehen. Diesmal war niemand da, der ihm half. Und so quälte er sich auf die Füße, immer das Gesicht seiner Freundin im Auge behaltend, an dem er einfach nicht vorbeischauen konnte.

Er sah die Qual in den Zügen. Er sah die starke Angst, die vom Weinen geschwollenen Augen, das Zucken der Lippen, den hilflosen Blick. Und er sah auch, wie sich Juana vom Pfahl her weg und nach vorn beugte, als wollte sie einen Versuch starten, um ihn zu verlassen.

Aber die Fesseln waren zu stramm. Sie schaffte nicht einmal eine Lockerung.

Der Anführer schaute lächelnd zu. Dann griff er unter seinen Umhang und holte einen Stoßdegen hervor, wie ihn die Toreros auch beim Kampf benutzten.

»Hier, das kennst du ja!«

Ortega schaute auf die Waffe, die ihm gereicht wurde. Er faßte sie noch nicht an und schüttelte den Kopf.

»Nimm sie!«

»Nein!«

Der Ägypter war überrascht. »Du willst mit bloßen Händen gegen den Stier kämpfen?«

»Nein!«

»Was willst du dann?«

So gut wie möglich reckte sich der Torero. »Ich werde überhaupt nicht gegen ihn kämpfen. Nicht jetzt, nicht hier, niemals. Ich kämpfe nicht. Habt ihr das verstanden?«

»Ja«, erwiderte der Anführer leise lachend. »Das haben wir verstanden. Sogar sehr gut. Aber was bringt es dir? Soll dich El Toro wehrlos auf die Hörner nehmen und dich durchbohren? Ist es das, was du willst, mein Freund?«

»Es ist mir egal. Ich rühre den Degen nicht an. Ich weiß, daß ich den Kampf nicht gewinnen kann. Ob mit oder ohne Waffe. Dieser Stier ist etwas Besonderes, das habt ihr mir gesagt. Ich bin nicht in der Lage, gegen ein derartiges Monstrum anzukämpfen. Noch einmal. Ich werde den Degen nicht nehmen.«

Diesmal sagte der Anführer nichts. Er wartete gelassen oder scheinbar gelassen ab. Bis er seinen beiden Leuten kurz zunickte.

Sie verstanden sofort. Im Gegensatz zu Vicente, der sich darüber wunderte, daß die beiden auf seine gefesselten Verlobte zu gingen. Noch während sie sich bewegten, griffen sie in die Taschen ihrer dunklen Kutten und holten Messer hervor. Der blaue Stahl schimmerte im schwachen Licht der Gestirne, und Augenblicke später standen sie rechts und links der gefesselten Juana und drückten die Klingen der Messer von zwei Seiten gegen ihren Hals.

»Nein, das könnt ihr doch nicht machen!« jammerte sie.

»Doch, es ist unser Gesetz.« Der Anführer hatte gesprochen, der sich sofort wieder an den Torero wandte. »Du kannst es dir überlegen. Ich lasse dir die Wahl. Wenn du dich dem Stier nicht stellen willst, wird der Hals deiner Freundin von zwei Seiten eingeschnitten. Das ist mein letztes Wort an dich.«

In Ortega tobte eine Hölle. Zwar stand er noch immer auf seinem Platz, aber er konnte seine Hände nicht ruhig halten. Er schloß sie zu Fäusten, öffnete sie wieder und starrte auf den Degen, der noch immer hingehalten wurde.

Dann der Blick zu Juana. Sie schüttelte den Kopf. »Bitte, Vicente, nimm auf mich keine Rücksicht. Tu es nicht. Du wirst so oder so verlieren. Ich flehe dich an.«

Er starrte ins Leere. Wie jemand, der einen anderen nicht mehr anschauen wollte. Die Entscheidung fiel ihm wahnsinnig schwer. Wahrscheinlich war es sogar die schwerste seines Lebens.

»Ich warte nicht mehr länger…«

Durch Ortegas Gestalt ging ein Ruck. Er straffte die Schulter. Er hatte sich entschieden.

Vicente griff nach dem Degen!

***

Wir standen am Rand der Arena. Links und rechts breiteten sich die Banden aus. Sie waren mit roten Tüchern bedeckt, doch das alles interessierte uns nicht.

Wichtig waren die Menschen in der Arena. Und wir hatten viel von dem verstanden, was gesagt worden war. Es ging jetzt ums Ganze. Um alles oder nichts. Um Leben und Tod, aber dies auf eine besondere Art und Weise, eben durch den Kampf.

Mochte Vicente Ortega als Torero noch so gut sein, in diesem Fall war er chancenlos, das hatten Jane und ich eingesehen. Jane hatte schon eingreifen wollen, sie war allerdings von mir zurückgehalten worden, da ich den richtigen Zeitpunkt noch nicht sah. Ich wollte alle, auch den Stier. Außerdem wurde Juana von zwei mit Messern bewaffneten Typen bewacht, die sich allerdings entspannten, als der Torero nach dem Degen griff.

»Also doch!« wisperte Jane.

»Bleibt ihm etwas anders?«

»Er wird doch verlieren.«

»Ja, wenn er nicht rechtzeitig genug Hilfe erhält.« Sie warf mir einen bestimmten Blick zu, den ich mit einem Nicken beantwortete. Mein Plan stand fest. Ich würde erst dann eingreifen, wenn sich die Situation bot, um auch das Moment der Überraschung auf meiner Seite zu haben. Erst dann konnten wir möglicherweise etwas retten.

Der Sprecher trat zurück. Er hatte seinen Mann losgeschickt, um den Stier zu holen. Zum Glück befand sich seine Box auf der anderen Seite der Arena. So hatte er nicht in unsere Nähe gemußt.

Der Sprecher hob den Arm, senkte ihn dann.

Das Zeichen für den Helfer.

Ich fragte mich, wie sich der Stier verhalten würde. Es gab hier nicht nur einen Gegner, sondern zumindest zwei, wenn man Juana mitzählte. Seinen Dienern würde er nichts tun, denn sie waren schon so weit, daß sie ihn anbeteten.

Das Tor war offen.

Ein Schrei hallte über die leere Fläche. Der Anführer hatte ihn ausgestoßen. Er war gleichzeitig das Signal für den Stier, der seine Box verließ…

***

Er kam wie ein Rammbock!

Eine gewaltige Masse aus Muskeln und Kraft, getragen von vier mächtigen Beinen, die seinen Körper stützten und ihm noch mehr Gewalt und Tempo geben würden.

Einer wie Vicente Ortega kannte den Anlauf der Stiere. Er wußte, wie man ihm begegnete. Seine Mulete, das Tuch, trug er diesmal nicht bei sich, es war auch nicht nötig, der Stier wußte, wo sein Gegner stand.

Ortega war zur Seite gehuscht. Er wollte ihn nicht in die Nähe seiner Verlobten locken, sondern sich ihm woanders stellen. Vicente bewegte sich. Er ging, aber wie er ging, das sprach Bände. Er war längst nicht so fit, wie es hätte sein müssen, um gegen den Stier bestehen zu können. Er bewegte sich langsam, fast schleichend, so zumindest kam es ihm vor. Der Staub wallte unter jedem Schritt hoch, und er sah, wie der Stier ebenfalls die Richtung wechselte und nun von der Seite her auf ihn zurannte.

Seine Hufe trommelten hart auf den Boden. Der Staub wallte in die Höhe, bildete Wolken, aus denen das Geräusch der Hufe wie ein mächtiges Donnern klang.

Der Stier hatte sein Opfer unter Kontrolle genommen. Es gab nichts, was ihn hätte aufhalten können. Er wollte den Mann, er wollte seine Hörner in den Körper stoßen und ihn aufspießen.

Ortega erwartete El Toro!

Der Stier kam ihm vor wie eine Geistererscheinung. Nicht nur, weil ihn die Staubwolke umhüllte, es lag auch an den roten Augen, die nach vorn gerichtet waren und aus diesem Staub hervorglotzten.

Augen, die in die Hölle gepaßt hätten, aber nicht zu einem Stier.

Er rannte weiter. Der Kopf schob sich nach vorn. Er war ein mächtiges Gebilde, das alles umrennen wollte. Unheimlich anzusehen. Das Maul stand offen. Ein Brüllen jagte daraus hervor und rollte als Echo durch die Arena. Nichts sollte El Toros Totentanz stoppen, auch Ortega nicht, der es wenigstens versuchte.

Er hatte es zumindest geschafft, den Gedanken an seine Verlobte zu vertreiben. Jetzt konzentrierte er sich auf den heranrasenden Koloß.

Dann war er da.

Eine schlenkernde Bewegung mit dem Kopf, um den Mann auf die Hörner zu nehmen und ihn wegzuschleudern. Das passierte nicht mehr, denn der Torero war mit einem blitzschnellen Ausfallschritt zur Seite getreten und hatte El Toro an sich vorbeilaufen lassen.

In der Bewegung drehte er sich noch weiter. Es sah elegant aus, wie er seine Degen anhob und ihn dann nach unten rammte. Aber er traf den Nacken nicht. Die Klinge rutschte an der Flanke des Stiers entlang, ohne ihn großartig zu verletzen.

Sofort stoppte El Toro.

Er drehte sich.

Vicente griff an. Er dachte an keine Regeln mehr. Er wollte nur noch gewinnen, den Stier schwächen, verletzen, dann töten. Alles andere kam für ihn nicht mehr in Frage.

So stieß er zu.

Er schrie dabei laut auf, weil er seinen Frust einfach loswerden mußte.

Gezielt hatte er auf den Kopf des Stiers, und tatsächlich rammte er den Degen hinein in die Masse.

Er hatte eines der Augen treffen wollen, das war ihm mißlungen, aber auch so hatte er dem Tier eine Verletzung zugefügt. Dann sprang er so nasch wie möglich wieder zurück und zerrte die Klinge dabei aus dem Schädel. Im unteren Drittel klebte Blut, das nun in Tropfen in den Sand klatschte.

Aber der Stier war so nicht zu besiegen. Der Treffer hatte ihn noch wütender gemacht. Wieder rannte El Toro los. Er hatte diesmal nur eine kurze Distanz zu überwinden, startete mit einem Sprung und rannte dann auf Vicente zu.

Der mußte weg. Die Bewegung machte auf die Zuschauer tänzerisch wirken, ihm selbst kam sie zu langsam vor. Er hatte seine Erfahrungen, und er behielt recht.

Der Stier erwischte ihn zwar nicht voll mit dem Horn, aber er berührte ihn, und dieses Touchieren war hart genug, um Vicente zu packen. Er verlor den Boden unter den Füßen, schwebte in der Luft, spürte Schmerzen an der rechten Seite und prallte danach ungebremst zu Boden, ohne etwas tun zu können.

Ein Torero, der auf dem Boden liegt, war für einen Stier immer so etwas wie eine sichere Beute.

Ortega kannte sich in den Regeln aus, und er wußte auch, daß er so schnell wie möglich hochkommen mußte, um überhaupt eine Chance zu haben.

Er überrollte sich. Den Degen hielt er jetzt mit beiden Händen fest wie eine letzte Stütze. Dann schaffte er es, auf die Knie zu kommen, aber nicht weiter, denn die Zeit war einfach zu knapp. Der Stier rannte auf ihn zu.

Diesmal hielt er den Kopf gesenkt. Er war darauf fixiert, das Gesicht des anderen zu treffen und es regelrecht zu zermalmen.

Vicente schrie.

Er wußte, daß es sein letzter Versuch war. Er hörte auch den Schrei seiner Freundin, dann warf er seinen Degen dem Stier entgegen und hoffte, ihn tief in das Maul schleudern zu können.

Ob er dabei Erfolg gehabt hatte, wußte er nicht. Er hatte hoch eine Versuch unternommen, um sich zu retten. Es war keine Zeit mehr, sich zur Seite zu werfen, es gab nur den Weg nach vorn, und den nahm Vicente Ortega.

Er ließ sich einfach nach vorn fallen. Landete flach auf dem Boden, schützte Kopf und Gesicht mit beiden Händen und konnte hur beten. Auch wenn er die Worte geschrieen hätte, sie wären im donnern der Hufe untergegangen, denn der Stier war nicht zu halten. Er rumorte über den Boden. Er brüllte, er wirbelte den Staub in die Höhe, und es gab nichts mehr, was ihn stoppen konnte.

Der Torero spürte ihn.

Plötzlich war die Masse aus Muskeln und Kraft über ihm. Er bekam Tritte und Stöße mit, wobei er nicht einmal wußte, wo er überall getroffen wurde, aber das Horn des Stiers schlitzte ihn nicht auf.

Das Tier hatte zwar seinen Schädel gesenkt, nur fegte das Horn über den Boden hinweg und kratzte dort eine Rinne in den Staub, aber den Menschen durchbohrt es nicht.

Der Stier war weg.

Vicente lebte.

Nur war er völlig hilflos. Er lag flach auf dem Boden. Er hörte den Stier, aber er sah ihn nicht. Es war ihm auch nicht möglich, sich aufzurichten, nur den Kopf konnte er um eine Idee anheben. Zuerst sah er den Staub, dann hörte er die Schreie und dann einen Schuß…

***

Ob es richtig gewesen war, so lange zu warten, wußten wir nicht. Eines stand fest, wir hatten es getan, aber wir hatten auch gesehen, daß der Stier gewinnen würde, auch wenn Ortega einige Anfangserfolge erzielt hatte.

El Toro wollte seinen Totentanz fortsetzen, auch wenn der Degen in seinem Kopf steckte.

Jane hielt die Beretta mit beiden Händen fest. »Du den Stier, ich die Ägypter!« schrie sie.

Dann ließ sie sich nicht mehr aufhalten!

***

Jane rechnete mit dem Moment der Überraschung. Die vier Männer waren abgelenkt. Sie hatten nur Augen für den Torero und den Stier gehabt und nicht gesehen, was hinter ihrem Rücken passierte.

So bekam Jane Collins die Gelegenheit, ziemlich nahe an die Gruppe heranzukommen. Wichtig war für sie der Anführer. Wenn sie ihn ausschaltete, würden die anderen drei weniger Widerstand leisten. Das zumindest rechnete sie sich aus.

Sie lief schnell. Die Waffe hielt die Detektivin mit beiden Händen fest. Der Lauf wies zu Boden. Sie ärgerte sich über den Staub, sie schluckte ihn, hinzu kam die Dunkelheit, und sie ließ auch die Gefangene nicht aus den Augen.

Juana hatte sich nicht befreien können. Sie war Zeugin gewesen. Sie kämpfte hoch mit ihrem Schicksal, sie hing in den Fesseln, und sie bewegte sich dabei, ohne jedoch eine Chance zu bekommen. Entsetzt hatte sie zudem mit ansehen müssen, was mit ihrem Freund und Verlobten geschehen war.

Der Anführer schien einen überirdischen Instinkt zu besitzen, denn grundlos und sehr rasch drehte er sich um. Er sah die anlaufende Jane Collins mit dem ersten Blick, zuckte erschreckt zusammen und entdeckte zugleich die Waffe.

Jane blieb aus dem Lauf heraus stehen. »Keine Bewegung!« schrie sie den Mann an. Sie hob dabei die Beretta und zielte auf seine Brust.

Der Ägypter bewegte sich nicht. Er war fassungslos. Daß er eine weitere Person hier entdeckte, wollte ihm nicht aus dem Kopf. Zudem noch eine Frau.

Er schrie etwas.

Die anderen drei wurden von seinem Schrei regelrecht geweckt. Sie hatten den Fremden jetzt laufen sehen und wollten starten, um ihm den Weg abzukürzen, aber ihr Anführer war wichtiger.

Obwohl Jane ihn mit der Pistole bedrohte, dachte er nicht im Traum daran, aufzugeben. Er drehte sich etwas von Jane weg, duckte sich, bewegte den rechten Arm und hielt plötzlich ein Messer zwischen den Fingern.

»Nein, nicht!« schrie Jane.

Er holte zum Wurf aus, lachte sogar.

Jane blieb nur eine Möglichkeit. Im Zweifelsfall ist eine Kugel immer schneller als ein Messer.

So auch hier.

Der Schuß, der Treffer, der Schrei!

Jane hatte recht hoch gehalten und die rechte Schulter des Ägypters erwischt. Der Mann taumelte.

Er hielt die getroffene Stelle und wäre beinahe noch gegen den Pfahl mit der Gefangenen geprallt.

Sein Gesicht war verzerrt. Sicherlich wühlten starke Schmerzen durch seinen Arm.

Es gab noch die drei anderen. Männer, die sich immer auf sich und die Gruppe verlassen hatten.

Jetzt wollten sie nicht wahrhaben, daß eine Frau auf ihren Anführer geschossen hatte. Zudem sahen sie ihn noch am Boden knien, wo er sich den rechten Arm hielt und sie anfauchte. Was er sagte, verstand Jane nicht, doch Freundlichkeiten waren es bestimmt nicht. Sie wollten sich auf Jane stürzen, doch sie schrie die Kerle wieder an.

»Hoch die Arme! Die Hände hinter dem Nacken verschränkt! Aber sofort!«

Den Ton verstanden sie, auch wenn sie sich langsam bewegten. Zudem standen sie dicht beisammen, so war es für die Detektivin leichter, sie mit einer Waffe in Schach zu halten. Sollte einer von ihnen einen dumme Bewegung machen, konnte sie blitzartig darauf reagieren.

Hinter ihnen hing noch immer in der Fesselung. Wahrscheinlich war sie bewußtlos geworden oder hatte einen Schock bekommen, denn von ihr hörte Jane nichts.

Sie riskierte einen Blick nach links, denn der verdammte Stier lebte noch immer.

Oder?

Ja, es gab ihn noch. Aber er hatte jetzt einen zweiten Gegner bekommen. Der erste lag regungslos am Boden.

Jane kannte die Gefährlichkeit des Stiers. Sie hoffte, daß John seinen Totentanz stoppen konnte…

***

Der Stier gegen mich!

Mensch gegen Tier. Wir standen uns gegenüber. Zwei Feinde, die sich belauerten. Ich wunderte mich darüber, daß der Stier sich nicht mich als Ziel ausgesucht hatte.

Dabei war ich verdammt schnell in die Arena hineingelaufen. Ich hatte getan, was ich konnte. Ich hatte ihn auch auf mich aufmerksam machen und von Vicente weglocken wollen. Auf eine gewisse Art und Weise war es mir gelungen, denn die Bestie kümmerte sich nicht mehr um den Torero, jetzt war ich der Feind.

Und er war verletzt!

Ortega hatte es geschafft, ihm den Degen in den Kopf zu stoßen, aber er hatte ihn dabei nicht töten können. Die Waffe steckte wippend in seinem Schädel und bog sich zu den verschiedenen Seiten hin weg, wenn er seinen Kopf schüttelte.

Aus seinen dunkelroten Augen glotzte er mich an. Wieder kamen sie mir wie mit Blut gefüllt vor.

Sein Maul hatte er geöffnet, aber es drang kein Rauch aus ihm hervor. Das hätte ich ihm auch noch zugetraut. Er wartete, und dafür gab es einen Grund. Das Kreuz steckte nicht mehr in der Tasche.

Ich hielt es in der Hand und hatte den rechten Arm ausgestreckt. So starrte er nicht nur mich an, sondern auch das silbrig schimmernde Kreuz, das sich nur dort verändert hatte, wo sich der Umriß des Ankh zeigte.

Es war das Symbol des Positiven. Er aber war ein von einem bösen Geist beseelter Dämon. Er wollte sich stärken, er brauchte dazu die Menschen, die er tötete, damit ihre Kraft auf ihn überging und ihm ein möglichst langes Leben ermöglichte.

Der Stier scharrte mit den Hufen. Er röhrte mich an. Er kam aber nicht. Das Ankh schien ihn gebannt zu haben. Ich wußte nicht, wie lange wir uns schon gegenüberstanden, eine Ewigkeit sollte es auch nicht dauern, und deshalb ging die Initiative von mir aus.

Ich ging auf ihn zu.

Es war auch für mich nicht leicht mich diesem Wesen zu nähern, weil ich wußte, welch eine geballte Kraft in ihm steckte. Sie war mit dem eines normalen Stiers nicht zu vergleichen. In seinem Körper wohnten die Urkräfte.

Das Kreuz lag ruhig in meiner Hand. Grünes Licht strahlte von dem Ankh ab und erreicht auch den Stier. Es glitt leicht über seine Schnauze hinweg, was er nicht vertragen konnte, denn er röhrte wieder auf, warf den Kopf zurück, drehte sich schwerfällig um und längst nicht mehr so leicht, aber er könnte dem Bannstrahl des Ankh nicht mehr entwischen. Das andere Licht zog ihn fest. Es war wie ein Hammer, der permanent auf seinen Kopf geschlagen wurde.

Ich zog die Beretta.

Zwei rote Augen, aus denen mir das unheilige Leben entgegengloste. Ob geweihte Silberkugeln etwas brachten, war mehr als fraglich, aber die Kugel an sich würde schon etwas bringen und das Auge zerstören, wenn ich genau traf.

Das Kreuz wechselte in die linke Hand. Mit ihr konnte ich kaum schießen. Ob der Stier etwas bemerkt hatte, das spielte keine Rolle. Er gab mir jedenfalls genügend Zeit, um genau zu zielen und alles richten zu können.

Dachte ich!

Plötzlich drehte er durch.

Aus dem Stand sprang er in die Höhe. Er wuchs vor mir hoch. Er zeigte mir seinen Bauch, er verwandelte sich in einen Felsblock, der sehr bald nach unten rammen würde, um mich zu zerquetschen.

Ich warf mich zurück.

Der Stier fiel zu Boden und erwischte mich nicht. Die Distanz zwischen uns war zu groß geworden.

Aber einen Augenblick später glühte das Ankh noch türkisfarbener auf und schickte das Spiegelbild des Henkelkreuzes genau gegen den Kopf des Stieres.

Dieses Zeichen war zuviel für ihn. Es blieb nicht nur außen liegen, es brannte sich in den Schädel hinein, als hätte ich mit einer Laserlichtkanone geschossen.

El Toro hatte keine Chance mehr. Die Kraft des Ankhs war einfach zu groß. Sie zerstörte seinen Körper. Ich konnte zuschauen, wie die Masse innerhalb des Lichts verbrannte. Es hatte die Kraft eines mächtigen Feuers. Anders hätten auch die Flammen dieses Tier nicht vernichten können, nur schossen sie nicht aus dem Rumpf und aus dem Kopf hervor, sondern brannten innen.

Die gesamte Gestalt war durchsichtig geworden. Ich brauchte auch nicht zu schießen, denn vor meinen Augen sackte der Stier zusammen, und er bröselte dabei sogar auseinander.

Es war ein Bild, das man nicht vergessen konnte. Er sackte ein. Seine Füße verschwammen, es gab keinen Halt mehr, und der gesamte Körper fiel in den Staub der Arena.

Sein dunkles Fell oder die Haut bekamen eine andere Farbe. Das Dunkel verschwand, dafür schimmerte plötzlich ein helles Grau durch, das wenig später schon einen silbrigen Ton erhielt und beinahe so aussah wie mein Kreuz.

Knisternde silbrige Asche. Angefangen vom Schwanz bis hin zum Kopf, wobei nur die Hörner noch normal aussahen und so bleich wirkten wie Gebein.

Ich ging auf den Stier zu. Der Degen war längst aus seiner Seite gekippt und lag am Boden. Schon ein leichter Tritt reichte aus, um ein Loch in seiner Flanke zu hinterlassen. Für mich war es das Zeichen eines endgültigen Sieges.

Langsam drehte ich mich um.

Vier Ägypter knieten am Boden und bedeckten ihre Gesichter mit den Händen. Sogar der Verletzte hatte beide Arme hochgerissen, um die Schande nicht sehen zu müssen.

Dahinter sah ich Jane Collins. Sie hatte Juana befreit, die sich gegen sie gelehnt hatte, um die Schwäche zu überwinden. Mit der freien Hand winkte mir Jane zu.

»Was ist mit den Ägyptern?« rief ich.

»Die haben wohl den Schock fürs Leben bekommen.«

Hoffentlich. Mir war es sowieso egal. Ich wollte auch die spanische Polizei nicht einschalten, denn die Probleme beim letzten Fall hatten mir gereicht. Außerdem hatte ich Urlaub.

Neben El Toro blieb ich stehen. Ich hörte ihn atmen und dabei stöhnen. Ein Geräusch, das mich zuerst lachen ließ. Danach drehte ich mich um und rief besonders Juana zu, daß ihr Verlobter Vicente noch am Leben war.

Mit einer besseren Nachricht konnte man eine Fall wohl nicht abschließen - oder…?
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